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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) veränderte sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wurde abgeschüttelt. Gleichzeitig endete der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht waren. Als eine Folge dieser Ereignisse werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Der Mausbiber Gucky ist mit dem Raumschiff RAS TSCHUBAI auf der Spur der Tiuphoren, die der »Ruf zur Sammlung« in deren Heimat Orpleyd zurückbeordert hatte – und mit ihnen Perry Rhodan.


  Tatsächlich ist Perry Rhodan zusammen mit der Larin Pey-Ceyan der Gewalt der Tiuphoren entkommen. Behilflich dabei war ihnen der Leiter des TLD und Gestaltwandler Attilar Leccore. Gemeinsam sind die drei nun auf dem Weg zur Ursprungswelt der Tiuphoren. Nun naht DIE LETZTE TRANSITION ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner stellt einen Erstkontakt her.


  Pey-Ceyan – Die Lebenslichte muss tun, was notwendig ist.


  Attilar Leccore – Der Gestaltwandler lernt fremde Kulturen kennen.


  Vac – Der Kommodore ist von der Zukunft überzeugt.


  Tomrurd – Der Wissenschaftler baut an der Zukunft.


  1.


   


  Die tiuphorische Jacht mit dem terranischen Namen ODYSSEUS stürzte aus dem Hyperraum zurück.


  In Perry Rhodans Nacken explodierte ein grauenvoller Schmerz, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Zugleich zerriss ein gellender Schrei die Stille. War es Pey-Ceyan, die schrie? Rhodan hätte es nicht zu sagen vermocht. In seinen Schläfen rauschte das Blut; das Herz schlug heftig und unregelmäßig.


  Der Entzerrungsschmerz der Transition hielt an. Mit aller Kraft kämpfte der Terraner darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er klammerte sich an das Geschehen der letzten Tage wie ein Ertrinkender an den rettenden Ast, der ihm hingehalten wurde. Mit wachsender Entfernung zum Sterngewerk CIPPACOTNAL war seine zurückgewonnene Freiheit deutlicher geworden. Doch diese Freiheit glich schillernd im Wind treibenden Seifenblasen – die ersten zerstäubten schon in einem Meer bunter Schlieren ...


  ... und für Sekunden glaubte er, die Sterne der Galaxis Orpleyd vor sich zu sehen. Sie erschienen ihm grau. Dunkel. Lichtlos. Wie vage Schatten im Schwarz des Weltraums.


  Perry Rhodan fror. Seine Gefühle verwehten, die Gedanken verloren sich im Nichts.


  Wir haben hoch gepokert – und verloren.


  Im Nachhinein wurde ihm deutlich, welche vielfältigen Möglichkeiten die Mnemo-Präsenz ihm, Attilar Leccore und Pey-Ceyan geboten hätte. Er empfand grenzenloses Bedauern. Vielleicht hätten sie eines Tages die Entwicklung aus dem Catiuphat heraus steuern können, aus der Gesamtheit aller Sextadim-Banner. Die Erinnerung schlug wie eine Flutwelle über ihm zusammen und riss ihn mit sich; er sehnte sich geradezu danach, wieder in die Geschichte der Tiuphoren einzutauchen.


  Doch die Entscheidung war in der Sekunde gefallen, in der sein Geist in den angestammten Körper zurückgekehrt war, in dieses verletzliche Gefängnis aus Fleisch und Blut.


  Der Schmerz wurde stärker. Dunkelheit umfing ihn – dann erloschen seine Wahrnehmungen.


   


  *


   


  Ich schwebe im Nichts.


  Vielleicht nahm diese Erkenntnis eine halbe Ewigkeit in Anspruch, womöglich war sie nur das Ergebnis eines kurzen Augenblicks.


  Wo?


  Eine einfache Frage. Sie war plötzlich da. Nur gab es keine Antwort darauf – oder unendlich viele.


  Wann?


  Das Thema Zeit erschien ihm wie ein Missklang. Es löste Unbehagen aus und unterschwelligen Schmerz – ein Gefühl, als würde nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war.


  Sein Puls raste. Ein tobendes, vom Nacken ausstrahlendes Brennen raubte ihm alle Kraft. Nur die Gurte hielten ihn im Sessel.


  Perry Rhodan kannte solche Momente, obwohl sie überwiegend einige Jahrtausende zurücklagen. Der Entzerrungsschmerz einer missglückten Transition konnte extrem heftig sein und klang oft nur langsam ab.


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich wieder aufzusetzen. Ebenso mühsam öffnete er die von Schweiß und Tränen verklebten Augen.


  Eine Weile verharrte er in einigermaßen aufrechter Haltung und massierte sich mit beiden Händen den Nacken. Er blickte dabei auf die gewölbte Glasfront des Cockpits, die freie Sicht in den Weltraum erlaubte. Zu sehen waren nur wenige verwischt wirkende Sterne. Sie wurden erst deutlicher, als Rhodan einige Male die Augen zusammenkniff.


  Einblendungen auf der Sichtkuppel bestätigten ihm, was er ohnehin wusste: Die letzte Transition der ODYSSEUS war fehlgeschlagen!


  Er öffnete das Rückhaltesystem des Sessels. Etwas zu hastig kam er auf die Beine und hatte dabei das Gefühl, dass er sich die Wirbelsäule stauchte. Sekundenlang musste er sich festhalten.


  Attilar Leccore saß im Pilotensitz zu seiner Rechten. Auf der anderen Seite des Koda Aratiers hing die Larin Pey-Ceyan bewusstlos in den Gurten.


  Rhodan verdankte es den belebenden Impulsen des Aktivatorchips, dass er bereits auf den Beinen war. Allerdings widmete er sich etwas zu hastig den Kontrollen, denn schon kurz darauf drehte sich alles um ihn herum.


  Mehrere tiefe Atemzüge beruhigten sein aufgewühltes Inneres. Zögernd berührte er die ersten Schaltflächen. Einzelne Felder erloschen, andere leuchteten auf, aber die Ortung reagierte nicht. Erst sein zweiter Versuch brachte den erwünschten Erfolg. Die Plasmatronik der Jacht schaltete auf Notfallsysteme um, in der Sichtscheibe erschienen die ersten Werte der Nahbereichserfassung. Perry Rhodan empfand es als erstaunlich, wie schnell die Tiuphoren der CIPPACOTNAL manche der technischen Neuerungen ihrer Brüder aus der SHEZZERKUD übernommen hatten.


  Er schürzte die Lippen. Es gab keine Himmelskörper im näheren Umkreis, die das Potenzial gehabt hätten, die ODYSSEUS schwer zu beschädigen. Ebenfalls keine Raumschiffe. Das Sterngewerk CIPPACOTNAL hatte es demnach nicht geschafft, der Jacht zu folgen.


   


  *


   


  Ein Stöhnen erklang neben ihm. Rhodan wurde in der Sprache der Tiuphoren angesprochen. Er verstand wenig davon, weil die Worte zu schnell kamen und zudem mit Begriffen aus anderen Sprachen vermischt waren. Rhodan glaubte, Interkosmo ebenso herauszuhören wie ein Idiom, das ihn schier elektrisierte: TraiCom – die lingua franca der Terminalen Kolonne TRAITOR!


  Attilar Leccore redete hastig. Das TraiCom galt ebenso als seine Grundsprache wie Interkosmo. Leccore war der Nachkomme eines Koda Aratiers, der aus der Terminalen Kolonne der Chaosmächte ausgeschieden war.


  Für einen Moment erwartete Rhodan, Leccore in der Originalgestalt eines Koda Aratiers zu sehen. Doch das war nicht der Fall. Womöglich hätte er deutlich mehr Zeit benötigt, um sein ursprüngliches Wesen zu zeigen. Wenn überhaupt. Der Gestaltwandler war als Terraner aufgewachsen und hatte sich stets als solcher gefühlt. Bisher jedenfalls. Mittlerweile war sich Rhodan dessen nicht mehr sicher. Zu lange schon verkörperte er einen Tiuphoren, als dass dies folgenlos bleiben konnte.


  Attilar Leccore taumelte zwischen zwei Existenzen und schien es selbst gar nicht wahrzunehmen. Auf Rhodan wirkte er wie in einem Albtraum gefangen, als schaffte er es nicht, sich daraus zu lösen.


  Leccores Stimme wurde lauter – und verstummte kläglich wimmernd. Entgeistert blickte er Rhodan an.


  »Ich kenne ... dich. Solltest du nicht ... im Banner der CIPPACOTNAL ...?« Er sprach Interkosmo, vermischt mit dem Idiom der Tiuphoren. Beides erklang gleichzeitig, weil zwei Münder gemeinsam redeten.


  Für Perry Rhodan entstand der Eindruck, als überlagerten sich zwei Personen.


  Da war der Attilar Leccore, den er kannte, ein stämmiger Terraner, in dessen rundliches Gesicht sich längst kleine Lachfalten eingegraben hatten. Eine gewisse Nachdenklichkeit haftete ihm ebenso an, und das angegraute, schüttere Haupthaar beförderte den Eindruck eines freundlichen Menschen.


  Da war außerdem der Tiuphore Paqar Taxmapu, das Schiffsorakel der CIPPACOTNAL. Seine hermaphroditischen Züge wirkten weich und hart zugleich. Die tief liegenden Augen, die kaum sichtbaren Nasenschlitze sowie der schmale, verkniffen wirkende Mund und die rötliche Haut verstärkten den Eindruck des Geheimnisvollen.


  Während Rhodan hinsah, trat Leccores menschliche Physiognomie in den Vordergrund.


  Ihn schwindelte, denn für Sekunden gewann er den Eindruck, von vier Augen gemustert zu werden – Augen, die einander teils überlappten wie bei einer schlecht justierten Holoprojektion. Rhodan senkte den Blick. Er sah Leccore mit einer menschlichen Hand nach dem Öffnungsmechanismus der Gurte greifen, während der andere Arm weiterhin der eines Tiuphoren zu sein schien.


  Gleich darauf gewann Attilar Leccore vollends sein menschliches Aussehen zurück. Nur das mittlerweile fleckige Rot der Haut wirkte deplatziert ... und dann sackte er überraschend in sich zusammen. Rhodan reagierte gerade schnell genug, ihn aufzufangen.


  Attilar Leccore war wieder ganz der Terraner, der er stets gewesen war. Niemand, der sein Geheimnis nicht kannte, würde je auf den Gedanken kommen, einen Gestaltwandler vor sich zu haben.


   


  *


   


  Die ODYSSEUS hatte nicht nur das Aussehen, sondern drehte sich nach dem Rücksturz sogar wie ein geworfener Bumerang. Langsam zogen die Wolken stellaren Staubs von Orpleyd und einige wenige Sterne jenseits der Frontverglasung vorbei. Die Jacht hatte eine Spannweite von etwa 220 Metern, war an die fünfzig Meter hoch und maß an der breitesten Stelle um die vierzig Meter. Die Halbkugel der Kommando-Hemisphäre, die Perry Rhodan als Cockpit bezeichnete, bildete den Mittelpunkt im Bugbereich.


  Attilar Leccore befasste sich bereits wieder mit den Kontrollfunktionen.


  Vor zwei Minuten hatte Pey-Ceyan verwirrt die Augen geöffnet. Rhodan half ihr, den Transitionsschock vollends zu überwinden. Er hatte einen Becher mit Wasser gefüllt und reichte ihn der Larin. Leicht zitternd nahm sie den Becher mit beiden Händen entgegen, dann trank sie langsam und schluckweise.


  Rhodan erwiderte ihr Lächeln. Es war unverkennbar, dass die so merkwürdig anziehende junge Frau Schmerzen litt. Immer wieder verzog sich ihr volles Gesicht zur Grimasse. Pey-Ceyan biss sich dann auf die wulstige Unterlippe, und ihre vier Nasenlöcher blähten sich. Kurz darauf wechselte der Ausdruck und sie wirkte flehend. Perry Rhodan fühlte sich in diesen Momenten versucht, die Lebenslichte in die Arme zu nehmen und ihr mit körperlicher Nähe über die Nachwehen der Transition hinwegzuhelfen.


  Er tat es nicht. Weil die Larin sich aus dem Sessel schwang und zur Frontscheibe ging. Erst dicht vor dem nach außen gewölbten Bereich hielt sie inne. Mit einer Hand tastete sie über das Glas. Es wirkte, als schöbe sie die nahezu zeitgleich entstehenden grafischen Einblendungen und Skalen zur Seite. Dieser Effekt entstand, weil die Plasmatronik die Projektionen versetzte, damit sie vom Platz des Piloten aus sichtbar blieben.


  Eine schroffe Kunststimme forderte, jede Störung des Flugbetriebs zu unterlassen. Rhodan registrierte, dass Pey-Ceyan nicht unmittelbar angesprochen wurde. Das Bordgehirn der ODYSSEUS beließ es bei einer allgemeinen Mahnung.


  Attilar Leccore lachte hell auf. »Der Flugbetrieb ist ohnehin schon beträchtlich gestört«, erkannte er. »Ob Pey-Ceyan irgendwelche Skalen oder Abbildungen verdeckt oder nicht, spielt keine Rolle.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Rhodan. »Haben wir ein Problem?«


  »Eines?« Leccores Gegenfrage klang amüsiert. »Ja, natürlich. Aber ein ziemlich großes.«


  Rhodan fasste nicht nach. Ihm war klar, dass der Gestaltwandler es keineswegs bei dieser nichtssagenden Erwiderung belassen würde. Leccore hatte Grund, sich zunächst auf die Kontrollen zu konzentrieren. Die Einblendungen in der Sichtfront veränderten sich derart schnell, dass es unmöglich wurde, den Darstellungen wenigstens halbwegs zu folgen.


  Ein Aufriss zeigte im Rumpf eingebettete Leitungen und Induktionsknoten und schälte Schicht um Schicht ab. Für kurze Zeit waren bizarr verzweigte Aggregate in den Flügelenden des Schiffes zu erkennen, dann drang die Analyse tiefer vor.


  »Wir werden hier nicht so schnell wegkommen«, behauptete Leccore tonlos. »Eine neuerliche Transition sollten wir vorerst nicht in Erwägung ziehen.«


  »Die Analyse zeigt die Aktoren. Wie stark sind sie beschädigt?«


  Leccore hob die Schultern. »Die Plasmatronik analysiert noch, Perry. Das gefällt mir nicht.«


  »Wir werden uns auf einen längeren unfreiwilligen Aufenthalt einrichten müssen?«


  »So sehe ich es, ja. Wir hätten den Flug eher unterbrechen sollen. Aber wie sagt man auf Terra so schön?«


  »Im Nachhinein sind alle klüger.« Rhodan seufzte. »Die Redewendung hat seit über drei Jahrtausenden Gültigkeit, und das wird in weiteren dreitausend Jahren nicht anders sein.«


  »Weil jeder im Voraus hofft, was er tut, würde schon gut gehen?«, mischte sich die Larin ein. »Warum hat keiner von euch diese Weisheit vorher genannt? Dann hätte ich ...« Pey-Ceyan verstummte im Satz. Mit beiden Händen wühlte sie durch ihre wuchtige rote Haarpracht.


  »Hättest du anders entschieden?«, wollte Perry Rhodan wissen.


  In drei Tagen hatte die Jacht an die fünftausend Lichtjahre zwischen sich und die CIPPACOTNAL gebracht. Die letzten Transitionen waren jeweils über kürzere Entfernungen programmiert worden, weil die Aktoren Unregelmäßigkeiten gezeigt hatten. Allerdings hatte nichts auf den bevorstehenden Ausfall hingedeutet.


  »Was wäre geschehen, wenn wir vor tausend oder tausendfünfhundert Lichtjahren den Weiterflug unterbrochen hätten?«, fuhr Rhodan fort. »Hätten wir das Antriebsproblem gelöst? Trotz der stets präsenten Befürchtung, das Sterngewerk könnte uns aufspüren?«


  »Ist das mittlerweile anders?«, fragte Pey-Ceyan sachlich kühl. »Falls Maxal Xommot uns folgt, wird er uns hier wie da aufspüren.«


  »Gestern hätten wir uns selbst die Schuld an einem solchen Scheitern geben müssen«, sagte Attilar Leccore. »Jetzt hingegen können wir die Verantwortung auf die schadhaften Aktoren schieben. Das ist terranische Logik, meine Liebe.«


  Er lachte schallend, weil Pey-Ceyan die Augen zusammenkniff und ihn forschend ansah. »Manchmal sind mir die Terraner unbeschreiblich fremd«, sagte sie.


  Rhodan klatschte auffordernd in die Hände. »Damit das nicht so bleibt, kümmern wir uns sofort um die Aktoren. Attilar, hat die Plasmatronik die Ursache eingegrenzt?«


  »Sie gibt drei Hinweise auf technische Defekte. Und die Analyse läuft weiter ...«


  »Schön«, sagte Rhodan.


  »Einfach nur schön«, ergänzte Leccore. Sein sarkastischer Unterton war nicht zu überhören.


   


  *


   


  Sogar in den Maschinenräumen der Jacht offenbarte sich die Vorliebe der Tiuphoren für enge und asymmetrische Räume. Perry Rhodan hatte Mühe, den Anschluss an Attilar Leccore nicht zu verlieren, der sich geschmeidig vor ihm den Weg zu den defekten Wechslern suchte. Obwohl sie sich in der Statur durchaus ähnlich waren, kam der andere in dieser Umgebung merklich schneller voran. Rhodan sah darin einen Hinweis darauf, wie sehr sich der ehemalige Leiter des Terranischen Liga-Dienstes schon dem Dasein als Tiuphore angepasst hatte.


  Hintereinander erklommen sie die Sprossen in einem engen Schacht. Die wechselseitig versetzten Haltegriffe ermöglichten es, sich einigermaßen schnell in die Höhe zu ziehen.


  Obwohl Perry Rhodan geraume Zeit nur als Bewusstsein im Catiuphat existiert hatte und sein Körper konserviert gewesen war, fühlte er sich nicht beeinträchtigt. Dass er trotzdem hinter Leccore zurückblieb, stachelte seinen Ehrgeiz an.


  »Wir haben's gleich geschafft!«, rief Leccore über ihm. »Dann können wir das erste Problem beheben.«


  Das erste von einem halben Dutzend, und wahrscheinlich eines der einfachsten.


  Letzten Endes ist es egal, welche Bereiche zuerst instandgesetzt werden, dachte Rhodan. Bekommen wir auch nur eines nicht in den Griff, sitzen wir vorerst fest.


  Er sah nach oben. Leccore hatte das Ende des Schachtes fast erreicht. Mit der linken Hand hielt er sich an einem Griff fest, mit der rechten fasste er hinter sich und öffnete eine Luke. Mutete das schon wie eine Geschicklichkeitsübung an, verrenkte er sich erst recht bei dem Versuch, die enge Luke zu überwinden. Rhodan wusste aus dem Plan, den das Bordgehirn als Holodatei ausgegeben hatte, dass der Weg hinter der Luke in einer Spiralwindung weiterführte.


  Bequem war anders. Auch auf terranischen Raumschiffen waren Wartungszugänge nicht immer komfortabel. Aber Terraner bevorzugten wenigstens geradlinige Strukturen.


  Attilar Leccore bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines tiuphorischen Technikers. Rhodan schaffte es ebenfalls, nur kostete es ihn einige Mühe, bis er sich endlich rückwärts die Spirale hinaufschieben konnte.


  Vor dem Ausstieg hielt er sekundenlang inne. Ein eigenartiges Aroma hing in der Luft. Ein Hauch von Gin. Vielleicht war es nur Einbildung, oder die defekten Aggregate über ihm verströmten diesen Geruch. Rhodan stufte ihn trotzdem als die kaum wahrnehmbare Ausdünstung eines Tiuphoren ein.


  »Lass dir helfen, Perry. Wir Menschen sind nicht diese Enge gewöhnt.« Leccore beugte sich über den Schacht. Seine Hände schlossen sich um Rhodans Oberarme und zogen ihn nach oben.


  »Danke«, sagte Perry, als sie Augenblicke später in einer Wandnische standen, die ihnen beiden gerade ausreichend Platz bot. Das Aroma von Gin war verflogen. Ein ganz schwacher Hauch hing vielleicht noch in der Nische, aber ebenso gut mochte er sich das einreden.


  »Was ist?«, drängte Leccore.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie es mit den Reparaturen weitergehen soll. Wir haben nicht einmal begonnen.«


  »Ach so.« Leccore schmunzelte. »Den schwierigsten Weg hast du immerhin schon hinter dir.«


  Die Nische bestand aus metallisch geprägten Elementen. Auf Rhodan wirkten sie wie die Teile eines exotischen Puzzles mit sehr unebener Struktur. Hin und wieder huschten schwache Lichtblitze über einen Teil der Elemente und ließen holografische Strukturen sichtbar werden. Leccore berührte einige dunkel bleibende Teile, Augenblicke später schob sich die Rückwand zur Seite und gab den Weg frei in ein Segment der Antriebsaggregate.


  Dieser Abschnitt maß nicht einmal zehn Quadratmeter und verlor sich in sechs bis sieben Metern Höhe in flirrender Düsternis.


  Kupferfarbene Röhren ragten auf. Rhodan erinnerten sie an Orgelpfeifen, die in Bündeln von unterschiedlicher Stückzahl beieinander standen. Die dicksten von ihnen, dreißig bis vierzig Zentimeter durchmessend, waren kaum mannshoch. Alle dünneren ragten höher auf, einige verschwanden in der Düsternis. Alle wiesen eine klar eingeprägte Struktur auf, die jedoch erst deutlich wurde, sobald flackernde Helligkeit in den Röhren aufstieg.


  Zwischen den Röhrenbündeln war nicht viel Platz. Rhodan stand zum ersten Mal im Bereich der energetischen Gleichrichter eines tiuphorischen Raumschiffs. Attilar Leccore hatte der Plasmatronik alle nötigen Informationen entlockt. Mit dem eigentlichen Triebwerk hatte dieser Sektor noch wenig zu tun, er diente lediglich dazu, die Peripherie der Aktoren zu versorgen.


  Suchend schaute Rhodan an den Röhren empor. In unterschiedlicher Höhe entdeckte er schwarz verbrannte Abschnitte.


  »Wir müssen sie nicht austauschen«, erklärte Leccore. »Es genügt, das neue Material blasenfrei aufzubringen.«


  Ungefähr zwei Stunden würde ein versierter Techniker für die Reparatur benötigen. Rhodan war zuversichtlich, dass Leccore und er es gemeinsam ungefähr in derselben Zeit schaffen konnten.


  Die fortwährenden Lichtreflexe machten es schwer, die Staufächer zu finden. Trotzdem zog Rhodan schon nach wenigen Minuten zwei Arbeitsantigravs hervor, rechteckige, etwa eine Handspanne breite und doppelt so lange Platten. Sie wurden aktiv, sobald er mit beiden Füßen auf ihnen stand, die Steuerung erfolgte mit dem ganzen Körper über Gewichtsverlagerung.


  Nach anfänglichen Balanceschwierigkeiten hatte Rhodan den Dreh raus.


  Leccore reichte ihm ein Bündel von Reparaturfolien.


  Augenblicke später schwebten die beiden Terraner an einigen dünnen Säulen in die Höhe. Für einen Moment reagierte Rhodan irritiert. Er war sicher, dass die Säule, als er sie abschätzend in Augenschein genommen hatte, nur drei schwarze Stellen aufgewiesen hatte. Nun waren es vier. Was immer die Schäden verursacht hatte, der Vorgang war keineswegs zum Stillstand gekommen.


  »Attilar ...«


  »Du hast es ebenfalls bemerkt?«


  »Was immer da geschieht, es gefällt mir nicht.«


  »Vielleicht hört es auf, sobald wir alle Fehlstellen korrigiert haben.«


  Mit einem Ruck stoppte Rhodan die kleine Antigravplatte und verharrte vor einem der schadhaften Abschnitte. Nicht einmal aus der Nähe waren Unterschiede in der Materialstruktur der Röhre zu erkennen. Lediglich die scharf abgegrenzte Schwärze ...


  Der Fleck wuchs. Perry Rhodan sah es deutlich vor sich. Rings um den verbrannt wirkenden Bereich bildete sich ein grauer Saum. Das Grau wurde dunkler. Einen Lidschlag später war es schwarz.


  »Wir sollten uns beeilen, Attilar!«


  Rhodan legte eine der Reparaturfolien über den Fleck und drückte sie fest. Das Material der Röhre fühlte sich gleichmäßig hart an, es gab keinen Unterschied zwischen den lichtdurchlässigen und den ausgebrannten Bereichen.


  Es dauerte nur Sekunden, dann übertrug sich die Struktur des Untergrunds auf die Folie. Kaum fanden alle Rillen und Erhebungen Anschluss an ihre Umgebung, verschwand die Schwärze. Obwohl Rhodan sich bemühte, konnte er den Übergang nicht mehr erkennen.


  Er nickte zufrieden.


  »Es klappt!«, erkannte Attilar Leccore.


  Perry Rhodan schwebte da schon ein Stück höher und nahm die zweite Folie in die Hand.


   


  *


   


  Er spürte, dass er nicht länger allein war. Dieses Gefühl hatte ihn aus tiefem Schlaf aufgeschreckt, dennoch bemühte er sich, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen.


  Jemand war in seine Unterkunft eingedrungen. Jemand, der es verstanden hatte, die selbsttätig reagierende Beleuchtung zu unterdrücken.


  Rhodan war klar, dass weder Pey-Ceyan noch Attilar Leccore dafür infrage kamen. Aber wer außer ihnen befand sich an Bord der ODYSSEUS? Sie waren nur zu dritt. Hatten sie einen Tiuphoren übersehen?


  Ein leises Knacken erklang. Gleich darauf wieder, sogar ein wenig herzhafter.


  Perry Rhodan hielt den Atem an. Er kannte dieses Geräusch. Es entstand, wenn sich ein Nagezahn genüsslich in eine Mohrrübe bohrte und mit leichtem Druck einen Bissen abbrach.


  Gucky?


  Er stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. Sofort wurde es hell.


  Ein pelziges Gesicht blickte ihm grinsend entgegen. Vergnügt klatschte sein Besucher mit dem platten Biberschwanz auf den Boden. Wie eine Trophäe streckte ihm der Mausbiber die Hand mit der Mohrrübe entgegen.


  »Es war schwer, dich zu finden, Perry.« Der Kleine seufzte. »Bevorzugst du neuerdings die Einsamkeit?«


  »Es sind nur acht Lichtjahre bis zum nächsten Sonnensystem.«


  Gucky grinste eine Spur breiter. Er kaute genussvoll.


  »Nur!,« sagte er betont. »Das ist zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig – oder umgekehrt. Wie auch immer. Aber das meinte ich gar nicht.«


  »Sondern?« Rhodan wollte sich vollends aufsetzen, doch er schaffte es nicht. Wie gebannt betrachtete er den Freund. Der Ilt begleitete ihn nahezu von Anfang an auf seinem Weg zu den Sternen. Was hatten sie nicht alles miteinander erlebt. »Die RAS TSCHUBAI ist hier, in Orpleyd?«


  Gucky ignorierte die Frage. »Ich meinte, Perry, dass du es offensichtlich vorgezogen hast, der überbordenden Fülle aller im Catiuphat versammelten Bewusstseine zu entfliehen. Sehnst du dich so sehr nach der Einsamkeit des sterblichen Daseins?«


  »Des potenziell unsterblichen ...« Rhodan verstummte. Er hatte an den Aktivatorchip erinnern wollen, der seinen Alterungsprozess verhinderte. Allerdings spürte er die vom linken Schlüsselbein ausgehenden sanften Impulse nicht mehr. Spontan tastete er mit der rechten Hand über die Schulter.


  Er erstarrte innerlich, als er die höchstens zwei Finger breite Wunde bemerkte. Seine Hand wischte über klebrige Nässe. Blut! Die Wunde war frisch. Aber wer ...?


  Unwillkürlich richtete er den Blick zur Schulter. Zugleich bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Gucky verschwand. Völlig lautlos diesmal. Das alle Teleportationen begleitende leise Geräusch, mit dem die Luft in das jäh entstehende Vakuum stürzte, blieb aus.


  Rhodan bohrte die Finger in die Muskulatur ...


  ... und fuhr ruckartig in die Höhe. Er blinzelte, als es schlagartig hell wurde. Die verwinkelte Enge der Kabine war wieder da, die in der Dunkelheit so freundlich verhüllt wurde. Wo er den Mausbiber eben zu sehen geglaubt hatte, verlief eine Wand schräg zum Bett hin. Gucky konnte an der Stelle überhaupt nicht gestanden haben.


  Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Er hatte geträumt. Ein äußerst realer Traum. Für gewöhnlich bemerkte er, dass er träumte – diesmal nicht. Deshalb auch seine Erleichterung, dass er den Aktivatorchip weiterhin da spürte, wo er hingehörte: unter dem Schlüsselbein.


  Er schwang sich aus dem Bett. Die Enge hatte etwas Bedrückendes, wenngleich er sich mit der Zeit daran gewöhnte. Wie man sich an vieles im Leben gewöhnte. Gewöhnen muss ..., fügte er in Gedanken hinzu.


  Während er sich in der Hygienekabine frisch machte, dachte er über den Traum nach. Das Catiuphat hatte ihn nicht völlig losgelassen. Nein, er sehnte sich nicht danach, wieder in die Gedankenwelt der Bewusstseine einzudringen und sich womöglich für alle Zeit in der Mnemo-Präsenz zu verlieren.


  Aber es war eine unglaubliche Erfahrung gewesen, die ihn nach wie vor aufwühlte. Hautnah hatte er die Geschichte der Tiuphoren erfahren. Nicht nur, als wäre er dabei gewesen. Er war tatsächlich dabei gewesen!


  Das Wasser, das als feiner Sprühnebel aus der Wand kam, war kalt. Sogar die trocknende Föhnluft erinnerte ihn an eine kühle Brise. Die Architektur der Kabinen musste er akzeptieren, die Umweltbedingungen konnten neu arrangiert werden. In den ersten Tagen hatte er das nicht als nötig angesehen, weil er hoffte, sein Ziel schnell zu erreichen. Mittlerweile vergingen die Tage, ohne dass er dem Lichfahnesystem und dem Planeten Tiu näher kam. Trotzdem gab es Wichtigeres zu tun, als mit den Temperatureinstellungen zu experimentieren.


  Rhodan streifte sich die Kombination über. Der 4. August war angebrochen. Aber was besagte schon ein Datum? Und die Tageszeit? Irgendwann am Vormittag nach terranischer Rechnung.


  131 Millionen Lichtjahre von zu Hause, an Bord eines fremden Raumschiffs – da spielte die Zeit, die auf einem bestimmten Längengrad eines kleinen, extrem weit entfernten und schon deshalb eigentlich unbedeutenden Planeten gerade herrschte, nicht die geringste Rolle.


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Es war ein gutes Gefühl, den eigenen Körper wieder zu spüren. Die Augen aufzuschlagen und zu wissen, dass er wieder da war, wo er hingehörte.


  Vielleicht werden solche Gedanken eines Tages pure Nostalgie sein. Doch wie immer sich das Leben weiterentwickeln wird – einen Bezugspunkt zu haben, bleibt unerlässlich.


  Rhodan warf einen kurzen Blick auf die Spiegelfläche der Hygienekabine und zupfte sich den Kragen zurecht.


  Er hatte knapp acht Stunden geschlafen. Das war weit mehr, als ein Aktivatorträger brauchte. Wenn es darauf ankam, hielt er einige Tage ohne Schlaf aus. Aber offensichtlich hatte er diese Ruhepause gebraucht.


  Perry Rhodan verließ die Kabine.


  Der gewundene Korridor führte über zwei Deckeneinstiege bis zur Zentrale. In einigen Abschnitten wurde die Kälte äußerst unangenehm, dort verdichtete sich der Atem jeweils wie eine gefrierende Wolke vor Rhodans Gesicht. Er fror, bis er endlich den Zentralebereich betreten konnte, doch im Endeffekt waren das Befindlichkeiten. Das Schiff verströmte den Hauch fremder Zweckmäßigkeit, es war nicht für Menschen konstruiert.


  Die Kommando-Hemisphäre in ihrer schlichten Aufgeräumtheit lenkte Rhodan von allen Unannehmlichkeiten ab. Um die Jacht zu fliegen, brauchte es nur den Pilotensitz mit den beiden Steuerknüppeln an den Seiten und die vielfältigen Einblendungen auf der Frontscheibe des Cockpits.


  ... außerdem einen funktionsfähigen Antrieb!


  Unverändert drehte sich die ODYSSEUS um ihre fiktive Mittelachse. Vom Eingang zum Cockpit sah Rhodan nur einen kleinen Ausschnitt des die Galaxis umschließenden gewaltigen Staubrings. Aus dieser Perspektive entstand der Eindruck, als hätte der düstere Mahlstrom die Jacht längst verschluckt.


  Attilar Leccore stand unmittelbar an der Sichtkuppel und schaute in den Weltraum. »Alles unverändert«, kommentierte er. »Die Folienröhren haben durchgehalten; es gibt keine neuen verbrannten Stellen. Damit ist ein Problem abgehakt. Bleiben fünf.«


  »Packen wir's an!«, sagte Perry Rhodan.


  2.


   


  »Und nun?«


  Fünf Tage waren vergangen. Die ODYSSEUS stürzte weiterhin im freien Fall durch den Halo von Orpleyd, und dabei würde es vorerst bleiben.


  Die Schäden vollständig zu reparieren, war aussichtslos geworden. Perry Rhodan hatte sich in den Pilotensessel im Cockpit sinken lassen und blickte auf die scheinbar zum Greifen nahe Galaxis hinaus. Achtzehn Stunden extrem harter Arbeit am Stück lagen hinter Attilar Leccore und ihm. Was anstand, konnten sie zu zweit keinesfalls beheben, nicht einmal zu dritt, mit Pey-Ceyans Hilfe.


  »Selbst wenn wir noch zwei oder drei Helfer hätten, wäre nicht klar, ob wir es schaffen«, sagte Leccore, als könnte er Rhodans Gedanken lesen. »Eher nicht, so viel steht mittlerweile fest. Die Plasmatronik hat die Situation falsch eingeschätzt, oder wir haben uns zu viel zugetraut – wir sind eben keine tiuphorischen Techniker.«


  »Mit anderen Worten: Wir müssen auf ein Wunder warten, das kaum eintreten wird. Darüber hinaus können wir unsere Möglichkeiten an den Fingern einer Hand abzählen.«


  Leccore hob die Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger ab. »Zwei Möglichkeiten. Wir funken die CIPPACOTNAL an und lassen uns hier auffischen. Oder wir richten die Antennen auf die düstere Sternenfülle, die vor uns liegt ...«


  »... und hoffen, dass jemand unseren Notruf auffängt und darauf reagiert?«, ergänzte die Larin. »Wie groß ist das Risiko?«


  »Hoch«, antwortete Rhodan. »Aber das ganze Leben ist ein Risiko. Trotzdem haben wir es bislang gemeistert.«


  Seine Arme lagen auf den Seitenlehnen des Sessels. Er blickte auf die blutverkrusteten Hände und die Brandblasen, die dank des Aktivatorchips schon im Abheilen begriffen waren. Die Arbeiten an den tiuphorischen Aggregaten hatten sich als gefährlich erwiesen.


  Er ließ es zu, dass Pey-Ceyan neben ihm in die Hocke ging und seine linke Hand ergriff. Vorsichtig streifte sie mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken, dann glitten ihre Hände sanft massierend den Arm hinauf. Dazu flüsterte sie weich und schmeichelnd davon, dass Schmerzen und Missgeschicke nie das Glück überdecken könnten, das in jedem Lebewesen steckte. Gerade dieses Glück gelte es zu finden und zu bewahren, als Schutz und zur Stärkung ...


  Rhodan zog die Hand zurück. Pey-Ceyan sah ihn verwirrt an. Sie hatte nichts anderes getan als früher an Bord der LARHATOON, sie hatte zu helfen versucht. In einer Mischung aus psychologischer Betreuung und körperlicher Nähe, indem sie tief im Unterbewussten verankerte Instinkte ansprach. Bei den Laren war die Berufung einer Lebenslichte hoch angesehen gewesen.


  Auch wenn es ihm schwerfiel, Rhodan schob Pey-Ceyan mit leichtem Nachdruck von sich. »Du musst dich nicht bemühen«, sagte er. »Ich habe in meinem Leben weiß Gott Schlimmeres erlebt als diesen Triebwerksausfall. Und dass wir sozusagen von den Toten auferstanden sind ...«


  Um Pey-Ceyans Mundwinkel zuckte es. Ihre Augen schimmerten traurig. »Ich dachte, wir wären uns nah, Perry«, unterbrach sie ihn. »Du, deine Menschheit und wir Laren. Ich verstehe, dass du stark sein willst, du kannst gar nicht anders. Aber musst du dafür den Tod herausfordern?«


  »Das tue ich nicht.«


  »Du machst dich über den Tod lustig, der schon vor der Geburt in jedem Lebewesen verankert ist. Damit verlangst du geradezu eine Entscheidung. Unser beider Bewusstsein war vom Körper losgelöst, der Körper wurde konserviert. Niemand kann das als Tod bezeichnen. Zu sterben ist ein anderer Vorgang.«


  »Mag sein, Pey-Ceyan. Ich sprach auch nur von sozusagen ...«


  Ebenso abrupt ließ sie ihn los und wich zwei Schritte zurück. »Du stehst nicht über den Dingen, Perry Rhodan«, sagte sie leise. »Du bist auch nicht unsterblich. Also lass nicht zu, dass ich um dich fürchten muss!«


  Im Umwenden streifte die Lebenslichte Leccore mit einem forschenden Blick, dann verließ sie die Kommando-Hemisphäre.


   


  *


   


  »Wir wollten über unsere Möglichkeiten sprechen«, erinnerte Attilar Leccore. »Es sind nicht viele.«


  Mit keinem Wort äußerte er sich über das Verhalten der Larin. Perry Rhodan ging ebenfalls darüber hinweg. Im Grunde hatte jeder von ihnen Schreckliches erlebt. Durchlitten. Ertragen, fand Perry, umschrieb das Geschehene am besten.


  »Hochgezüchtete Technik hat ihre Tücken, die nicht einmal ein Bordrechner kalkulieren kann. Wir haben uns vergeblich bemüht, mehr ist nicht geschehen. Fangen wir also von vorne an.«


  »Der Hyperfunk ist funktionsfähig. Sobald wir es wollen, wird unser Notruf gesendet.«


  Rhodan überging den Hinweis. »Wir leben in einer Epoche vermeintlicher Perfektion«, sagte er. »Maschinen haben längst alle körperlichen Arbeiten übernommen. Ausgeklügelte Routinen sorgen dafür, dass die unterschiedlichsten Geräte Defekte eigenständig reparieren.


  Trotzdem war früher alles besser, das würde Reginald Bull jedenfalls sagen. Da reichte es, einen Damenstrumpf in greifbarer Nähe zu haben, damit man ein liegen gebliebenes Fahrzeug wieder in Gang setzen konnte. Bully hat es selbst getestet. Jedenfalls behauptete er vor unserem Mondflug oft genug, es sei schwieriger gewesen, den Strumpf von seiner Begleiterin zu bekommen, als die eigentliche Arbeit an dem gerissenen Antriebsriemen zu erledigen.«


  »Ein bodengebundenes Fahrzeug mit Verbrennungsmotor?«, vermutete Leccore. »Du verlierst dich in den letzten Tagen öfter in Erinnerungen. Könnte es sein, dass Pey-Ceyan das an dir aufgefallen ist? Du magst das Catiuphat durchaus als faszinierend empfunden haben – wie wirkt es in dir nach?«


  »Wie alles, was vorbei ist.«


  Leccore schüttelte den Kopf. »Trotzdem fürchtest du, dich zu verlieren, Perry. Und deshalb suchst du nach anderen Erinnerungen. Um herauszufinden, ob du weiterhin du selbst bist.«


  »Unsinn!«, widersprach Rhodan. Zu schnell, um glaubwürdig zu wirken, dessen wurde er sich sofort bewusst. »Das müssen wir nicht diskutieren.«


  »Also reden wir über einen Notruf«, wechselte Leccore das Thema. »Die CIPPACOTNAL würde die Jacht bestimmt wieder aufnehmen. Du lehnst aber schon den Gedanken daran ab, weil Pey-Ceyan und du unweigerlich in Gefahr geraten würdet.«


   


  *


   


  Ein neuer Tag hatte begonnen. Ohne Besonderheit reihte er sich an die vorangegangenen, so wie sich die kommenden Tage ebenfalls einfügen würden. An Bord der ODYSSEUS machte sich eine eigenartig zeitlose Atmosphäre breit.


  Die Jacht fiel weiterhin antriebslos durch das Randgebiet der staubverhangenen Galaxis Orpleyd. Jahrhunderte würden vergehen, bis das Schiff mit der ihm eigenen Drift auch nur in die Nähe der nächsten Sonnen geriet.


  Perry Rhodan befand sich allein im Cockpit. Er saß auf dem Platz des Piloten und ließ das Bild der fremden Galaxis auf sich wirken. Orpleyd war ... anders. Schon der gewaltige Staubring, der die Galaxis wie ein düsteres, in manchen Bereichen durchscheinendes Band umgab, machte sie zu etwas Besonderem.


  Ob es sinnvoller war, die ODYSSEUS zunächst im Staub zu verbergen oder mit einigen Transitionen weit in den Innenbereich vorzustoßen – diese Frage stellte sich nicht mehr. Mit der havarierten Jacht gab es kein schnelles Weiterkommen.


  Warten allein war ebenfalls keine Lösung. Rhodan war sich dessen vollauf bewusst. Über kurz oder lang würde er Leccores Forderung nachgeben müssen.


  Er hatte seinen Traum nicht vergessen und sah, sobald er die Augen schloss, Gucky wieder vor sich. Seine Freunde und Gefährten waren erfinderisch. Was hinderte sie daran, seine Spur aufzunehmen und der Flotte der Tiuphoren zu folgen?


  Rhodan legte die Hände auf die Steuerknüppel zu beiden Seiten des Sitzes und schloss die Finger um die Sensoren. Mit wenigen Schaltungen aktivierte er die Korrekturtriebwerke. Der Bordrechner blendete Leistungsdiagramme in die Frontscheibe ein. Die Reparaturarbeiten hatten durchaus Teilerfolge erzielt, die zunächst blockierte Verbindung zu den Impulstriebwerken war wiederhergestellt.


  Zu wenig. Viel zu wenig. Wir haben das getan, was uns möglich war – in der irrwitzigen Hoffnung, die Technik der Tiuphoren im Detail verstehen zu können. Irrwitzig, das stimmt. Aber es war den Versuch wert.


  Rhodan konzentrierte sich auf seine Empfindungen. Das Gefühl, über die kalten Handgriffe mit dem Schiff verbunden zu sein, war und blieb ihm fremd.


  Der Korrekturschub funktionierte. Er konnte die Jacht beschleunigen. Mit diesen bescheidenen Mitteln würde das Schiff den Planeten Tiu jedoch nie erreichen.


  Orpleyd wanderte langsam aus der Direktsicht. Perry Rhodan ruhte einigermaßen bequem, wenn auch leicht unterkühlt im Sessel. Über beide Steuerknüppel versuchte er, den Drehimpuls des Schiffes auszugleichen. Die Plasmatronik reagierte mit einer dreidimensionalen Darstellung, einer Art künstlichem Horizont. Mehrere Schattenbilder der Jacht sprangen erratisch hin und her. Sie zeigten die potenziellen Auswirkungen jedes Korrekturschubs an.


  »Optimal wäre die Verschmelzung der Miniaturen«, sagte unvermittelt eine Stimme hinter Rhodan.


  Attilar Leccore und die Larin hatten gemeinsam die Kommando-Hemisphäre betreten. Rhodan registrierte es, weil er sich kurz umdrehte. Die beiden kamen zu ihm ins Cockpit und ließen die Pneumosessel links und rechts des Pilotensitzes ausfahren.


  »Pey-Ceyan meinte, du könntest Unterstützung gebrauchen«, bemerkte Leccore. »Weil du vorhast, die Waffensysteme zu checken. Das kann nicht dein Ernst sein, oder?«


  »Zumindest eine Bestandsaufnahme, wenn uns die Aktoren schon im Stich lassen.« Rhodan blickte kurz zu der Larin. Die Lebenslichte wirkte angespannt. Er hatte wissen wollen, wie es um ihre empathische Begabung stand. Deshalb hatte er, bevor er sich mit der Kurskorrektur befasste, intensiv an die Bewaffnung der ODYSSEUS gedacht. Die Galaxis Orpleyd war gefährlich. Es konnte nicht schaden, vorbereitet zu sein.


   


  *


   


  Perry Rhodan hatte Mühe, den leichten Schutzanzug zu schließen, den Pey-Ceyan ihm gereicht hatte. Die oberen Schweißnähte saßen zu straff, er fühlte sich eingeengt. Sobald er die Arme anspannte, fürchtete er, das Gewebe aufzureißen.


  »Du bekommst es nicht kaputt«, kommentierte die Larin. »Aber wenn du dich darin nicht wohlfühlst, werde ich die Schultern aufschneiden und Flicken einsetzen. Der Anzug ist immerhin Maßanfertigung.«


  »Augenmaß.« Rhodan griff nach dem Transparenthelm. Mit zwei schnellen Bewegungen setzte er den Helm auf und schloss die Verbindung zum Halssegment des Anzugs.


  Er sah, dass die Larin zu ihm redete, doch er hörte nur ein Flüstern. Erst Augenblicke später fand er die Schaltungen für die Außenakustik.


  »... nötigen Nahtstellen lagen genau im Bereich der Manuellkontrollen«, hörte er Pey-Ceyan im Helmlautsprecher sagen. »Wichtig ist vor allem, dass wir uns im Vakuum bewegen können. Nach der Umarbeitung hat jeder einen tauglichen Raumanzug.«


  Pey-Ceyan hatten sich darum gekümmert. Als Lebenslichte fühle sie sich für das Wohl der Besatzung zuständig, das jedenfalls war ihr Kommentar gewesen, mit dem sie Leccore die einfachen Einsatzkombinationen weggenommen hatte. Nun erhielt Rhodan eine zurück, aufgewertet zu einem Raumanzug.


  Drei Tage hatte die Larin für die Umarbeitung benötigt. Währenddessen hatten sich Perry Rhodan und Attilar Leccore intensiv mit der Jacht befasst. Die ODYSSEUS war recht gut bewaffnet, aber darüber hinaus ungeschützt, solange die Aktoren fehlerhaft arbeiteten. Die Aggregate ermöglichten dem Schiff nicht nur Transitionen durch den Hyperraum, sie waren zugleich für den Einsatz der Hyperstenz verantwortlich. Damit umschrieben die Tiuphoren jenen Vorgang, der ihre Raumschiffe in eine semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum versetzte. Diese Teilentstofflichung aus der Sicht des Einsteinraums machte Tiuphorenraumer nahezu unangreifbar.


  Solange die Aktoren nicht in jeder Hinsicht wiederhergestellt wurden, war die Hyperstenz nicht möglich. Über separate Schutzschirme verfügte das Schiff nicht. Das war Perry Rhodans größte Sorge. Die Jacht, ohnehin jeder Fluchtmöglichkeit beraubt, wurde damit zur Zielscheibe für potenzielle Angreifer.


  Die eigene Offensivbewaffnung bestand aus zwei Penta-Katapulten, die nach dem Prinzip der Transformkanonen arbeiteten. Sie markierten das Zielobjekt mit einem Hyperimpuls, entmaterialisierten den ausgewählten Sprengsatz und zündeten ihn im Ziel.


  Wahlweise standen Explosionskörper auf Basis einer Materie-Antimateriereaktion oder Indoktrinatoren zur Verfügung. Letztere waren in der Lage, sogar höherdimensionale Schutzschirme zu durchbohren und in gegnerische Raumschiffe einzudringen. Welche Schäden sie anrichten konnten, war Rhodan nur zu gut bekannt. Diese Waffe war wie ein schleichendes Gift. Sobald sie fremde Positroniken übernommen hatte, standen diese den Tiuphoren als Verbündete zur Verfügung. Loyal bis zum Tod der eigentlichen Besatzung.


  Beide Waffensysteme schienen einsatzbereit zu sein.


   


  *


   


  Der überarbeitete Raumanzug passte nun wie angegossen. Perry Rhodan bestätigte das mit einem Nicken. Mit den Internschaltungen und Funktionskontrollen kam er schnell zurecht. Die erste Neujustierung, die er vornahm, war die Erhöhung der Standardtemperatur.


  Er bemerkte Leccores Grinsen. »Ich habe nicht vor, mir in dem Ding einen Schnupfen zu holen«, sagte er.


  »Meines Wissens schützt dein Aktivatorchip sogar vor Krankheiten«, widersprach der Koda Aratier.


  Rhodan nahm es kommentarlos hin. Geradezu akribisch suchte er nach Spuren der Änderung, sah aber nicht einmal fleckiges Material. Zwar hätte er einen tiuphorischen Kampfanzug bevorzugt, doch nirgendwo im Schiff war auch nur eine Brünne versteckt.


  »Gute Arbeit, danke!«, lobte er Pey-Ceyan. An Leccore gerichtet, fragte er: »Wie weit bist du mit dem Translator?«


  »Weißt du, wie umfangreich die Sprache der Tiuphoren in vollem Umfang ist? Die Übersetzung ins Interkosmo manuell zu bewirken, ist eine Heidenarbeit.«


  »Ich kenne keinen, der besser dafür geeignet wäre als der Leiter des TLD. Abgesehen vielleicht von einem Gestaltwandler, der lange genug sowohl Terraner als auch Tiuphore war. Du bist zufälligerweise beides. Also erzähl mir nicht, es würde dir schwerfallen.«


  »Tut es auch nicht. Bis morgen wird das Ding hoffentlich fließend übersetzen.«


  »Morgen werden demnach alle erforderlichen Vorbereitungen abgeschlossen sein«, überlegte Pey-Ceyan. »Dann werden wir hoffentlich bald erfahren, wie es in Orpleyd aussieht. Wenn wir ...«


  Was immer die Larin sagen wollte, der schrill aufheulende Alarm übertönte sie.


   


  *


   


  Distanzalarm!


  Etwas hatte in wenigen Lichtmonaten Entfernung das Raum-Zeit-Gefüge durchbrochen. Wie eine Bombe schien es im Normalraum eingeschlagen zu sein. Die aufleuchtenden Messprotokolle meldeten jedenfalls eine schwere Strukturerschütterung.


  »Da ist ein Objekt mit ziemlichem Rumms materialisiert.« Perry Rhodan schlug sich mit der zur Faust geballten Rechten auf die linke Handfläche. »Es war eine extrem harte Transition.«


  »Die CIPPACOTNAL?«, fragte Pey-Ceyan.


  »Kein Sterngewerk fällt mit derartiger Wucht aus dem Hyperraum«, widersprach Leccore. »Wir haben es nicht mit Tiuphoren zu tun. Sofern es sich überhaupt um ein Raumschiff handelt.«


  Die Erschütterung der Raumstruktur, das zeigten nach und nach verschiedene Einblendungen, wirkte ungewöhnlich lange nach. Einzelne Messwerte legten den Verdacht nahe, dass kurzzeitig fünfdimensionale Energie nachgeflossen war.


  »Inzwischen ist Ruhe eingetreten?«


  Attilar Leccore arbeitete bereits an der Ortung. Er nickte der Larin knapp zu. »Keine nennenswerten energetischen Emissionen mehr«, antwortete er. »Ein Sterngewerk wie die CIPPACOTNAL könnten wir über die geringe Distanz hinweg eindeutig identifizieren. Was immer da vor uns erschienen ist, es dürfte kaum Ähnlichkeit mit einem Tiuphorenraumer haben.«


  »Rund fünfeinhalb Lichtmonate«, fügte Rhodan hinzu. »Das zeigt die endgültige Einpeilung.«


  »Sendet das Objekt? Immerhin besteht die Möglichkeit, dass es unseretwegen gekommen ist.«


  »Dann wäre es deutlich näher materialisiert.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Pey-Ceyan. »Die Fremden sind neugierig, aber zugleich vorsichtig. Oder sie wollten uns nicht in Panik versetzen. Dieser Donnerschlag, mit dem sie erschienen sind, könnte bei sehr geringer Distanz als Angriff missverstanden werden.«


  »Mag sein, dass sie einfach nur eine Teiletappe beendet haben und in den nächsten Stunden wieder verschwinden werden«, sagte Rhodan. »Das halte ich für die plausibelste Erklärung.«


  »Das würde zudem erklären, warum wir keinen Funkverkehr erkennen können«, führte Pey-Ceyan die Überlegung fort. »Einfach schnell hinfliegen und nachsehen ...«


  »... daraus wird wohl nichts.« Attilar Leccore nahm damit der Larin das Wort aus dem Mund. »Bei unserer Geschwindigkeit und dem Beschleunigungsvermögen würde deutlich mehr als ein halbes Jahr vergehen. Wir kämen auf jeden Fall zu spät.«


  »Wie lange braucht eine Besatzung, bis sie sich von einem solchen Wiedereintritts-Schock erholt hat?«


  »Das hängt davon ab, ob ihr Schiff über Strukturdämpfer verfügt«, antwortete Rhodan. »Und natürlich in erster Linie von der Konstitution dieser Raumfahrer.«


  »Etwa zwanzig Minuten seit der Transition«, erinnerte Leccore daran, wie viel Zeit schon verstrichen war. »Die ersten von ihnen sollten allmählich aufwachen. Ich denke, dass sie sich über eine nette Begrüßung freuen würden.«


  Rhodan rieb sich mit dem Daumen die feine Narbe an seinem Nasenrücken. »Richtfunk und begrenzte Energie«, gab er vor. »Unter dieser Voraussetzung: einverstanden.«


   


  *


   


  Etwa dreißig Minuten später fingen die Antennen der ODYSSEUS eine erste Antwort auf. Es war nur eine kurze Sequenz, aber sie wurde fünfmal wiederholt. Danach war Schluss.


  »Keine Tiuphoren, so viel ist gewiss«, sagte Pey-Ceyan.


  »Das war eine Reaktion auf unsere Anfrage, für mich ist das eindeutig«, bestätigte Attilar Leccore.


  Perry Rhodan hatte zwar den Translator zugeschaltet, doch das Gerät lieferte keine Übersetzung. Die wenigen Tonfolgen reichten nicht aus, die benötigten Grundinformationen über den Aufbau der fremden Sprache erkennen zu lassen.


  Es waren dumpfe Töne, die eher nach einer verlangsamten Wiedergabe klangen. Aber selbst Änderungen der Geschwindigkeit wurden vom Translator nicht anders bewertet.


  Während Rhodan mit seinen Gefährten versuchte, den Tonfolgen irgendeine Aussage zuzuschreiben, traf der zweite Funkspruch ein.


  »Immerhin.« Er lächelte zufrieden. »Sie sind an uns interessiert – so wie wir an ihnen.«


  »Fragt sich nur, welcher Art dieses Interesse ist«, gab Leccore zu bedenken. »Die kurzen Sequenzen könnten durchaus bedeuten ›Haut ab!‹ und danach ›Verschwindet endlich!‹«


  »Es könnte ebenso heißen ›Wir verstehen euch nicht.‹ und ›Gebt uns mehr, damit wir lernen.‹«


  Perry Rhodan zog das Funkmikrofon zu sich heran. »Wir sind Schiffbrüchige und in friedlicher Mission unterwegs. Unsere Heimat liegt weit entfernt, wir würden sie gerne wiedersehen. Doch dazu benötigen wir Hilfe. Könnt ihr uns diese Hilfe geben?


  Wir stammen von einer schönen Welt, einem Planeten mit einem Mond, mit mehreren Kontinenten und Meeren. Unsere Raumfahrt ist schon fortgeschritten, wenngleich längst nicht optimal. Sonst wären wir nicht in Not geraten. Wir freuen uns darauf, Freunde zu finden, und hoffen, dass es euch ebenso ergeht.


  Unsere Sprachen scheinen einander nicht zu ähneln, aber wir verfügen über ein Gerät, das eine Übersetzung erstellen wird. Die Voraussetzung dafür ist, dass es genügend Bestandteile einer fremden Sprache aufnehmen und analysieren kann. Das müssen keine komplizierten Texte sein; es reicht, wenn wir übers Wetter reden. In unserer Heimat ist der Himmel blau, so empfinden wir es jedenfalls. Weiße Wolken ziehen am Firmament ihre Bahn. Wenn es regnet, fällt flüssiges Wasser zu Boden. Wasser, das ist eine Umschreibung für die Verbindung von zwei Atomen Wasserstoff mit einem Sauerstoffatom. Sauerstoff ist ein wichtiger Bestandteil in unserer Atmosphäre. Nun warte ich auf eure nächste Antwort.«


  Rhodan schaltete ab. Er merkte, dass Pey-Ceyan und Attilar Leccore ihn nachdenklich ansahen. Lächelnd hob er die Schultern.


  »In welcher Raumfahrerausbildung lernt man diese Art von Kommunikation?«, erkundigte sich Leccore.


  Aus Rhodans Lächeln wurde ein amüsiertes Lachen. »Intuition«, erwiderte er. »Du kannst es ebenso Erfahrung nennen. Obwohl: Es ist verdammt lang her, dass der Kontakt zu einem fremden Volk auf solche Weise begann. Heutzutage sind effektive Translatoren allgegenwärtig.«


  »Demzufolge werden sich unsere neuen Freunde – wie soll ich sagen? – auf den Arm genommen fühlen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist die Sichtweise eines Geheimdienstlers«, gab er zurück. »Jedes Wort immer wieder umdrehen und eine versteckte Botschaft dahinter vermuten. Ich habe einfach nur geredet, um die Fremden zum Nachmachen anzuspornen. Wenn ich richtig vermute, verfügen sie über keine Übersetzungsgeräte – aber wir. Wer mit einem derartigen Knall daherkommt, kann technisch nicht weit sein.«


  »Ihre Raumfahrt steckt in den Kinderschuhen, willst du das damit sagen? Ja, die Wucht ihrer Transition lässt das vermuten. Leider. Wenn dem so ist, haben wir keine Unterstützung von ihnen zu erwarten.«


  Die Antwort der Fremden kam diesmal schnell. Sie bestand aus einer minutenlang wechselnden Folge unterschiedlichster Laute. Die dumpfen Töne überwogen, jedoch waren immer wieder helle, zischende Laute eingestreut und fast ebenso oft gurrend-quakende.


  Der tiuphorische Translator spuckte erste Übersetzungen aus, korrigierte Teile davon und lieferte schließlich größere zusammenhängende Fragmente. So näherte er sich dem Ergebnis.


  »Scheint nicht gerade einfach zu sein«, kommentierte Pey-Ceyan. »Zehn Minuten, und trotzdem kein brauchbares Ergebnis.«


  Jäh spielte die Energieortung verrückt. Erneut flutete eine extreme Schockwelle durch den Raum.


  »Sie sind in Transition gegangen!«, rief Leccore.


  »... und näher an unserer Position zurückgefallen«, vermutete Perry Rhodan. »Der eigentliche Hypersprung mag gar nicht so energieintensiv gewesen sein, wir spüren die Schockfront nur deutlicher.«


  »Sie sind bis auf zweieinhalb Lichtmonate heran! Dieser Sprung wurde offenbar schnell eingeleitet ...«


  »Über eine lächerlich kurze Entfernung«, kommentierte Rhodan. »Dafür waren keine umfangreichen Berechnungen nötig.«


  »Solche Transitionen fliegt sogar ein wenig geübter Pilot ohne aufwendige Vorbereitung«, bestätigte Leccore. »Wir sind hier im freien Raum, es gibt keine Planeten als mögliches Hindernis. Ob die Zielkoordinaten erreicht wurden, ist ohnehin nebensächlich.«


  »Die Ortungen zeigen nicht viel mehr Daten als vorher. Kein besonders großes Raumschiff, aber doch ein Mehrfaches der Masse unserer ODYSSEUS.«


  »Die Übersetzung liegt vor!«, platzte Pey-Ceyan heraus. »Das sieht nach einer besseren Begegnung aus, als ich befürchtet hätte. Klingt wider Erwarten nach einem größeren raumfahrenden Volk mit einiger Erfahrung.«


  »Was spricht dagegen, dass wir alle daran teilhaben?«


  »Nichts«, antwortete die Larin und schaltete den Translator auf Rundumübertragung.


  Die Stimme des Fremden blieb als Hintergrund erhalten und vermittelte zumindest einen Eindruck des originalen Sprachrhythmus. Die Übersetzung wurde in Interkosmo wiedergegeben.


  »Hier spricht Kommodore Vac an Bord des schlagkräftigen Fernraumschiffs GRENZENLOSES STREBEN IX. Wir sind überrascht, in dieser Sterneneinöde auf ein kleines Raumschiff wie das eure zu stoßen; diese Begegnung widerspricht der statistisch geringen Wahrscheinlichkeit eines solchen Vorfalls.


  Wir Baconbal befinden uns auf friedlicher Erkundungsmission und hoffen das auch von euch. Falls diese Hoffnung trügt, raten wir euch, in eurem eigenen Interesse gar nicht erst an den Einsatz der Waffen zu denken. Wir würden nicht davor zurückschrecken, euer Schiff aus diesem Universum ... zu entfernen. Das sollte als Warnung genügen.«


  Eine deutliche Pause folgte. Dann kamen die quakenden Laute, die Rhodans Visualisierung mehr als beim ersten Hören in eine bestimmte Richtung drängte. Er verband die Stimme mit dem Bild eines amphibienähnlichen Wesens.


  »Ach ja, eine Anmerkung noch.« Das klang bereits beiläufig, als müsste der Kommodore sich dazu herablassen. »Die Länge eures Funkspruchs hat uns überzeugt, dass euch Übersetzungsgeräte zur Verfügung stehen, die möglichst viel akustisches Material benötigen. Ich antworte deshalb ebenso ausführlich, damit ihr unser Bacshal erlernen könnt. Um es deutlich zu sagen: Ihr seid uns als Freunde willkommen wie viele andere Völker unserer Galaxis vor euch. Ich erwarte Antwort. Kommodore Vac an Bord der GRENZENLOSES STREBEN IX im Sternenimperium der Baconbal.«


  »Da kommt noch mehr nach!«, sagte Pey-Ceyan schnell, kaum dass Perry Rhodan zu einem Kommentar ansetzte.


  »Eine zweite Anmerkung«, hallte die Lautsprecherstimme durchs Cockpit. »Wir erwarten eure Antwort übersetzt in unsere Sprache. Das gebietet die Höflichkeit. Sollten wir Baconbal eines Tages auf eine stärkere Macht treffen, würden wir das ebenso akzeptieren.«


  »Mit anderen Worten: Die Baconbal sind das führende Volk zumindest in diesem Sektor«, sagte Attilar Leccore.


  »Wenn es so wäre, hätten wir die beste Möglichkeit, an Informationen heranzukommen«, bestätigte Rhodan. »Andererseits trägt dieser Vac ziemlich dick auf.«


  Mit zwei Fingern angelte er nach dem Mikrofon.


  »Tun wir ihm den Gefallen, Pey-Ceyan, und schalten den Translator dazwischen. Ich habe den Eindruck, dass für die Baconbal keine Möglichkeit einer eigenen Übersetzung besteht; Vac hat versucht, das zu überspielen.«


  Einige Augenblicke später signalisierte Pey-Ceyan, dass der Translator bereit war.


  »Hier spricht Kommandant Telem an Bord der Raumjacht ODYSSEUS«, sagte Rhodan. »Ich wende mich an Kommodore Vac. Wegen eines Triebwerkschadens benötigen wir die Unterstützung der Baconbal ...«
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  Diesmal verging mehr Zeit. Die Baconbal reagierten nicht.


  »Sie haben den Hilferuf verstanden, kein Zweifel«, folgerte Attilar Leccore nach gut drei Stunden. »Entweder fürchten sie eine Falle, oder sie sind nicht die Typen, die anderen zu Hilfe eilen. Mit beiden Einstellungen ist uns nicht gedient.«


  Perry Rhodan schwieg dazu. Er saß auf dem Pilotenplatz und blickte unentwegt in den Weltraum hinaus. Dabei hing er seinen ureigenen Überlegungen nach. In Gedanken war er wieder im Catiuphat, bei seinem Versuch, Torus V zu erreichen, um Informationen zu erhalten.


  Er dachte über den Advokaten nach, der ihn als Gerechten angesprochen und in ihm den Rest einer Ur-Kunde erkannt hatte, zweifellos den Schatten seiner verlorenen Ritteraura.


  Der Advokat, jenes schwer begreifbare Wesen, das nach menschlichem Verständnis uralt war, hatte ihm zur Mnemo-Präsenz verholfen, dem unmittelbaren Miterleben tiuphorischer Vergangenheit.


  Existierte Tiu, die Heimat der Tiuphoren, überhaupt noch? Wenn ja, war sie weiterhin jene gigantische Müllhalde, als die er den Planeten erlebt hatte? Schrott, Unrat, Dreck – eine Welt, bedeckt mit giftigem, verseuchtem Müll, den Raumschiffe abwarfen. Inmitten dieser chaotischen Zustände existierte – vegetierte! – trotzdem intelligentes Leben, das sich verzweifelt mit alldem arrangierte, in einem steten Kampf ums eigene Überleben.


  Rhodan brauchte nicht in seiner Erinnerung zu wühlen, um die Bilder der armseligen, ausgehungerten, zerlumpten Gestalten vor sich zu haben. Sie waren stetig in ihm präsent. Er hatte einige jener Tiuphoren begleitet, mit ihnen gesprochen, ihnen sogar gegen zwei der grob humanoiden Gyanli beigestanden, die Tiu zur Kloake gemacht hatten ...


  »Endlich tut sich was!«


  Leccores Ausruf schreckte Rhodan aus seinen Überlegungen auf. Sofort war er wieder in der Gegenwart und ignorierte alles Gewesene. Die vom Bordrechner eingeblendeten Diagramme zeigten sprunghaft ansteigende Emissionen.


  In der Ortung schien der Weltraum aufzubrechen. Eine Flutwelle fünfdimensionaler Energie brandete heran.


  Schlagartig erloschen die Einblendungen in der Sichtkuppel des Cockpits. Das Prasseln und Dröhnen akustischer Umsetzungen wurde vom aufheulenden Alarm übertönt.


  Was Leccore rief, ging ebenfalls in dem Lärm unter. Rhodan wusste ohnehin, wovor der Gestaltwandler warnte: Das Raumschiff der Baconbal, die GRENZENLOSES STREBEN IX, war in unmittelbarer Nähe der Jacht aus dem Hyperraum gefallen, wahrscheinlich nur wenige Zehntausend Kilometer entfernt.


  Urplötzlich veränderte sich der Weltraum. Für Sekunden hatte es den Anschein, als flammte hinter der ODYSSEUS eine Sonne auf. Ein Spiel aus Licht und Schatten geisterte an der Jacht vorbei und verlor sich in der Schwärze des Alls.


  Augenblicke später war alles wie zuvor.


  Der Bordrechner lieferte die ersten Einblendungen.
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  »Distanz fünfundzwanzigtausend Kilometer!«, meldete Attilar Leccore. »Steigt langsam an. Beide Schiffe bewegen sich im spitzen Winkel voneinander fort. Wenigstens haben uns die Baconbal nicht getroffen und mitgerissen.«


  »Bislang kein Funkverkehr«, sagte Pey-Ceyan, fügte aber sofort hinzu: »Dafür ist es wohl zu früh.«


  »Ein Teil der Besatzung hängt wahrscheinlich handlungsunfähig in den Gurten«, vermutete Rhodan. »Der Kommodore wird sich melden, ich möchte ihm ohnehin nicht vorgreifen.«


  Die Dateneinblendungen zeigten einen Aufriss. Die zugehörigen Maße wurden in tiuphorischen Zeichen wiedergegeben. Rhodan fiel es allerdings nicht schwer, zumindest die Standardwerte zu entziffern.


  Das Schiff der Baconbal war eine Art Riesentonne, gut dreihundert Meter lang und zweihundertfünfzig Meter im Durchmesser. Ein großes, kegelförmiges Aggregat war angeflanscht. Nicht unmittelbar am Schiffsrumpf, sondern mit gehörigem Abstand.


  Sicherheitsabstand, um die Besatzung zu schützen, ging es Perry Rhodan durch den Sinn. Der Kegel birgt demnach die kompletten Antriebssysteme. Vermutlich auf nuklearer Basis, also nicht die fortschrittlichste Technik. Damit kommen die Baconbal keinesfalls weit herum.


  In der stilisierten Wiedergabe erschien das Tonnenschiff wie eine klare Ansichtszeichnung. Eine eigenartige Gitterkonstruktion bildete die Verbindung zwischen dem Schiffskörper und dem Antriebsmodul. Die erste Abbildung hatte sie wie einen Mast erscheinen lassen. Inzwischen erinnerte die Bauweise Rhodan an den Eiffelturm, wenngleich in einer Form, als hätten gegenläufige Kräfte die gesamte Konstruktion in sich verwunden.


  Die Tonne rotierte um ihre Längsachse. Die Baconbal kannten also keine künstliche Schwerkraft, verfügten demzufolge wohl auch nicht über Antigravs. Die Fliehkraft erzeugte in ihrem Raumfahrzeug eine mehr oder weniger große, nach außen gerichtete Schwerkraft. Ausreichend, um einem schnellen Muskelschwund der Besatzung vorzubeugen.


  »Das sieht aus wie der erste Gehversuch einer Zivilisation, die nach den Sternen greift«, kommentierte Leccore.


  Rhodan hatte nach den Steuerknüppeln gegriffen und ließ die ODYSSEUS auf den Kursvektor der Baconbal einschwenken. »Ich folge ihnen, versuche aber nicht, schon aufzuschließen.«


  »Beides dürfte uns kaum schwerfallen«, sagte Leccore. »Auf mich wirkt dieses Tonnenschiff plump. Sein Beschleunigungsvermögen schätze ich eher als gering ein.«


   


  *


   


  »Kommodore Vac spricht!« Dumpf hallte die Stimme des Baconbal durch die Kommando-Hemisphäre der Jacht. »Du kannst von Glück reden, Telem, dass wir dich und dein altertümliches Schiff gefunden haben. Unser Volk ist stets bereit, Schwächeren beizustehen, wenn sie Hilfe nötig haben. Seit wir die interstellare Raumfahrt betreiben, ist dies unser Leitgedanke. Fliegt ihr ebenfalls mit einem bestimmten Ziel?«


  »Das Ziel unseres Schiffes ist Lichfahne.« Perry Rhodan hatte sich spontan entschieden, den Namen zu nennen. Ihn interessierte die Reaktion des Baconbal.


  Der Kommodore stieß ein blubberndes Geräusch aus. Es mochte das Äquivalent menschlichen Lachens sein. Rhodan hätte viel dafür gegeben, seinen Gesprächspartner in einer Bildübertragung zu sehen. Leider bestand nur die einfache Sprechverbindung.


  »Der Name klingt, als wäre dein Ziel weit von hier entfernt«, sagte Vac. »Andernfalls wüsste ich, ob du von einem Sonnensystem redest oder nur von einem Planeten.«


  »Lichfahne bezeichnet eine bedeutende Sonne.«


  »Bedeutend?« Da war es wieder, dieses offensichtlich amüsierte Blubbern. »Bei allen Staubgeistern dieser Galaxis, ich bin mit meinen Leuten sehr weit herumgekommen, doch diese Bezeichnung ist mir unbekannt. Gestatte mir eine Frage, Telem.«


  »Nur zu!«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Frag einfach – genau das wollte ich damit sagen.«


  »Nun verstehe ich«, blubberte der Kommodore. »Diese Sonne liegt wahrscheinlich auf der anderen Seite der Galaxis, sonst hätten wir Baconbal längst von Lichfahne gehört. Bitte, nimm es nicht persönlich, Telem, aber wolltest du jene Sonne mit deinem kleinen Schiff anfliegen? Es wirkt zerbrechlich und wenig leistungsfähig. Ich hätte dir vorhersagen können, dass du damit keine weiten Entfernungen überwinden wirst. Sieh dir dagegen die GRENZENLOSES STREBEN an, sie ist unverwüstlich.«


  »In der Tat«, bestätigte Rhodan. »Ich bin überzeugt, dass du dich auf dein Schiff verlassen kannst.«


  »Alle unsere Raumschiffe entsprechen dieser bewährten Bauweise. Aber keine Expedition hat je von einem so zerbrechlich anmutenden Schiff wie deinem berichtet. Aus welchem der nahen Sonnensysteme kommst du?«


  Wortgeplänkel. Es brachte ihn keinen Schritt weiter. Trotzdem wollte Rhodan nicht drastisch abbrechen. Kommodore Vac hörte sich zweifellos gerne reden.


  »Unsere Heimatwelt liegt sehr weit entfernt«, beantwortete Rhodan die Frage. »Ich denke, dass kein Schiff der Baconbal jemals unser Sonnensystem erreichen wird.«


  »So riesig kann das Universum gar nicht sein!«, ereiferte sich der Kommodore. Wieder erklang dieses Blubbern. Länger anhaltend als zuvor.


  »Es ist riesig«, bestätigte Rhodan.


  »Natürlich. Das wissen wir. Es ist riesig und wartet darauf, dass wir es in Besitz nehmen. Und wenn nicht wir, dann unsere Nachkommen, wenn auch erst im zweiten oder dritten Glied. Es ist die Aufgabe der Baconbal, dieses große Werk zu vollbringen. Und natürlich werden wir die Völker, die daran teilhaben wollen, nicht zurückweisen.«


  »Dass du so denkst, gefällt mir. Ich hoffe, dass dein Volk einhellig dieser Ansicht ist.«


  »Selbstverständlich!«, hallte es aus den Lautsprechern. »Aber wir schweifen ab. Über solche Pläne können wir später reden. Dein Schiff ist havariert, Telem. Ich erkenne im Raumradar, dass du der GRENZENLOSES STREBEN folgst. Daraus schließe ich, dass dein Transitionstriebwerk ausgefallen sein muss. Ist es dir nicht mehr möglich, bis zur Lichtgrenze zu beschleunigen und auf diese Weise zeitsparend zu fliegen?«


  Nun war es Perry Rhodan selbst, der sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Außerhalb unseres Schiffes würde die Zeit normal vergehen ...«


  »Darauf basiert mein Vorschlag, den ich dir unterbreite«, sagte der Baconbal. »Du verstehst, wie ich es meine? Deine Besatzung und du selbst, ihr würdet, statt um Jahre oder Jahrzehnte, nur um wenige Wochen altern.«


  Attilar Leccore grinste breit. Rhodan hatte ihn selten so amüsiert gesehen. Pey-Ceyan schlug sich die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Rhodan. »Ich habe nur ein Problem damit, dass auf meinem Heimatplaneten Millionen Jahre vergehen würden.«


  »So weit ...?«


  »Ja.«


  Der Baconbal schwieg. Trotzdem bestand die Funkverbindung weiterhin und übermittelte eine Fülle von Hintergrundgeräuschen. Erkennen ließ sich daraus jedoch herzlich wenig.


  »Du erwartest, dass die GRENZENLOSES STREBEN dich in dein Heimatsystem bringt?«, fragte Vac monoton. »Für einen derart weiten Flug steht uns leider nicht ausreichend Zeit zur Verfügung. Meine Besatzung war lange Zeit unterwegs und ist abgespannt und müde. Außerdem werden wir auf Onbal sehnsüchtig erwartet.«


  »Wir wollen euch nicht vom Kurs abbringen«, sagte Rhodan. »Es genügt, wenn du uns dabei unterstützt, unser kleines Schiff wieder flugfähig zu machen.«


  »Klein«, das griff Vac sofort auf, »und offensichtlich nicht die beste Technik. Keines der Bauteile, die wir in unseren Lagerräumen und Werkstätten mitführen, wird kompatibel sein. Ich kann dir nur einen Vorschlag unterbreiten: Wir nehmen deine Jacht in Schlepp und fliegen gemeinsam unser Heimatsystem an. Dort werden sich Mittel und Wege finden.«


  Perry Rhodan schaute seine Gefährten an, er wollte sie nicht übergehen. Attilar Leccore nickte knapp. Pey-Ceyan reagierte mit einer Geste der Zustimmung.


  »Einverstanden!«, bestätigte Rhodan. »Wie gehen wir vor?«


  »Ich kläre das«, entschied Vac. »Dass dein Schiff wenigstens im niedrigen Geschwindigkeitsbereich manövrierfähig ist, macht es leichter. Bist du in der Lage, zur GRENZENLOSES STREBEN aufzuschließen?«


  »Es wäre einfacher, wenn du abbremst, Vac.«


  »Wir haben während unserer Mission viel Energie verbraucht, und die Kraftwerke erbringen derzeit nicht die volle Leistung. Die beiden Transitionen, um zu euch aufzuschließen, waren außerdem nicht vorgesehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Wir schließen zu dir auf und gehen längsseits. Beide Schiffe miteinander zu verbinden ...«


  »Nein!«, fiel Vac ihm ins Wort. »Ich kann nicht zulassen, dass die GRENZENLOSES STREBEN durch einen Fehler beschädigt wird. Ich gehe davon aus, dass wir die größere Flugerfahrung haben. Bitte, unterlasst deshalb vorerst jedes Manöver außer der weiteren Annäherung – ich melde mich!«


  Die Verbindung brach ab.


   


  *


   


  »Das kann heiter werden.«


  Attilar Leccores Bemerkung gleich nach dem Gespräch klang immer noch in Perry Rhodans Gedanken nach. »Trotzdem ist es das Beste, was uns derzeit geschehen kann«, hatte er darauf geantwortet. »Ich zweifle zwar, ob die Baconbal uns helfen können, aber hier, im freien Raum, sind wir nicht besser dran. Wobei ich voraussetze, dass Vac und seine Leute Sauerstoffatmer sind.«


  Zwanzig Minuten waren seither vergangen. Der Kommodore hatte sich nicht wieder gemeldet. Sein tonnenförmiges Raumschiff fiel weiterhin antriebslos durch den Raum.


  Die ODYSSEUS hatte mittlerweile bis auf wenige Tausend Kilometer aufgeschlossen. Die optische Erfassung der Jacht zeigte die GRENZENLOSES STREBEN IX nun schon in Details. Wenig Licht und harte Schatten machten es dennoch schwer, viel zu erkennen.


  Archaisch, fand Perry Rhodan, war eine treffende Umschreibung. Unzählige Aufbauten wuchsen aus der Außenhülle des Tonnenschiffs. Wie Stacheln standen Antennenbündel nach allen Richtungen ab. Dazwischen breiteten sich große schüsselförmige Elemente aus, manche mit den typischen Verstärkermodulen im Brennpunkt.


  Vac hatte von einem Raumradar gesprochen. Zweifellos handelte es sich dabei um die beiden Kränze kleiner schüsselförmiger Aufbauten, die rings um die Bugrundung verliefen. Prominent stach im mittleren Rumpfbereich die Kuppel eines Teleskops hervor. Nur wenige Dutzend Meter daneben war ein eher schlankes, mit vier Stummelflügeln atmosphärentaugliches Boot verankert.


  »Das Schiff muss im Orbit gebaut worden sein«, vermutete Perry Rhodan. »Es wird auch niemals auf einem Planeten landen, weil die Verankerung des Triebwerks den einwirkenden Kräften nicht gewachsen wäre.«


  »Das Flugzeug mit den Stummelflügeln dient demnach als Landefähre?«, fragte Pey-Ceyan. »Wie groß dürfte die Besatzung sein?«


  »Zwanzig ... hundert ... fünfhundert«, antwortete Leccore. »Alles ist denkbar. Ich gehe davon aus, dass die Stummelflügel weiter ausgefahren werden können, dann bekommt das Flugzeug gute Gleiteigenschaften.«


  »Jedenfalls wissen wir nun, warum der Kommodore die zu große Annäherung untersagt hat«, bemerkte Perry Rhodan. »Er vertraut unseren Flugkünsten nicht und fürchtet um sein Schiff. Aber irgendwie muss er uns in Schlepp nehmen.«


  Der Meldeton des Hyperfunks erklang. Pey-Ceyan nahm das Gespräch entgegen.


  »Kommandant Telem, ich habe mit meinen Technikern und Piloten den Ablauf durchgeplant.« Das war Vacs Stimme. »Alles ist vorbereitet. Wir werden dein kleines Schiff an der GRENZENLOSES STREBEN verankern. Hast du eine Möglichkeit, unseren Lotsen an Bord zu nehmen?«


  »Ein Lotse?« Perry Rhodan war verblüfft.


  »Natürlich. Qard ist einer unserer besten Piloten. Wer sonst sollte dein Schiff fehlerfrei andocken?«


  »Ich«, lag es Rhodan auf der Zunge, nur sprach er es nicht aus. Er registrierte, dass Leccore den Kopf schüttelte, gab aber trotzdem sein Einverständnis.


  »Warte ...!«, fügte er hastig hinzu, doch die Funkverbindung bestand schon nicht mehr.


  »Du wolltest von ihm wissen, was für eine Atmosphäre die Baconbal atmen?«, fragte Leccore. »Ich nehme an, dass dieser Qard ohnehin einen Schutzanzug tragen wird.«


  »Eilig haben sie es jedenfalls«, warf die Larin ein. »Der Lotse ist bereits unterwegs.«


  Die Bilderfassung zeigte es deutlich: Ein doppelter Kranarm, der bislang am Rumpf des Tonnenschiffs angelegen hatte, reckte sich in die Höhe und gabelte sich. Armdicke Taue hoben das Landeflugzeug aus seiner Verankerung.


  Leccore atmete hörbar laut aus. »Verrätst du mir, an was für Leute wir da geraten sind, Perry? Vacs Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.«


  Rhodan blickte den Geheimdienstler verblüfft an. »Natürlich müssen wir bezweifeln, dass die Baconbal halb Orpleyd bereist haben. Aber sie geben sich Mühe. Im Übrigen: Respekt für deine Kenntnisse altterranischer Literatur.«


  Leccore winkte ab. Er widmete sich wieder der Bildprojektion. Die optische Vergrößerung zeigte, dass das Flugzeug der Baconbal startete. Auf einem Flammenstrahl beschleunigte die Maschine. Sie raste dicht über zwei Antennenschüsseln hinweg, und der Pilot überreagierte offenbar, denn er zog steil in die Höhe. Die Glut des Impulstriebwerks brandete in dem Bereich über die Hülle des Tonnenraumers hinweg.


  Aber darauf achtete Rhodan schon nicht mehr, denn das Flugzeug drehte in einen Looping ein. Nur Sekunden, dann musste es aufs Schiff zurückstürzen, hinein in das Gewirr der stählernen Träger, die das Antriebskonvolut hielten.


  Im letzten Moment lenkte der Pilot nach außen und stellte die Maschine schräg. Womöglich folgte er mehr dem Zwang der auf ihn einwirkenden Fliehkraft als eigener Intention.


  »Der Kerl kommt tatsächlich zu uns«, stöhnte Leccore. »Was hältst du von einem Landeverbot?«


  Rhodan wurde einer Antwort enthoben. Der Funkempfang sprach an, auf der Frequenz, auf der sich der Kommodore gemeldet hatte.


  »Qard kommt!«, erklang eine zischelnde Stimme. »Wo kann ich andocken?«


  »Warte!«, rief Rhodan. »Wir sollten Geschwindigkeit und Kurs angleichen.«


  »Keine unnötige Mühe, Fremder! Ich beherrsche mein Metier.«


  »Hoffentlich!« Leccore seufzte, wenn auch so leise, dass seine Bemerkung nicht übertragen wurde.


  Die anfliegende Maschine beschleunigte weiter. An die fünf Minuten vergingen, dann war die halbe Distanz zwischen den beiden Raumschiffen überwunden. Der Pilot gab Gegenschub und meldete sich wieder.


  »Wo kann ich andocken?«, fragte er erneut. »Sendet mir einen Peilstrahl!«


  »Einverstanden«, bestätigte Rhodan. »Identische Frequenz.«


  »Der donnert uns ins Schiff, wenn wir nicht aufpassen!«, warnte Leccore. »Da, was macht er? Er schwenkt die Tragflächen aus, als hätten wir Atmosphäre rings um die Jacht.«


  Das Flugzeug wurde langsamer. Trotzdem kam es noch zu schnell heran.


  »Qard folgt exakt dem Peilstrahl«, kommentierte Leccore. »Zu exakt. Fragt mich nicht, warum, aber ich habe kein Vertrauen in seine Flugkünste.«


  »Geschwindigkeit schneller zurücknehmen!«, mahnte Rhodan über Funk. »Bitte achte auf den Anflugwinkel, Qard!«


  »Ich liege exakt auf der Peilung. Besser geht's gar nicht.«


  Rhodan schloss die Hände um beide Steuerknüppel. Das Flugzeug kam frontal auf die Jacht zu. In dem Moment, in dem der Pilot wieder Gegenschub auslöste, sah er einen winzigen Stern vor dem Hintergrund der galaktischen Staubwolken. Die Plasmatronik blendete eine Markierung ein.


  Das Flugzeug sollte auf der linken Flügelhälfte der ODYSSEUS aufsetzen, aber es jagte zu schnell heran. Perry Rhodan hatte selbst alle Typen von Beibooten großer Raumschiffe geflogen. Den Deltaflügler, der da herankam, verglich er am ehesten mit den Jägern des frühen Solaren Imperiums.


  Seine Hände waren schon klamm von der Kälte, die beiden Steuerknüppeln entströmte. Dennoch reagierte er gedankenschnell und drehte die ODYSSEUS. Bezogen auf die bisherige Fluglage kippte die Jacht nach links weg.


  Mit zwei, drei Sekunden Verzögerung hallte ein lautes Zischeln aus den Lautsprechern. »Was macht ihr, verdammt? Ich bin im Landeanflug, ich ...« Qard verstummte. Mit nicht einmal fünfzig Metern Abstand raste das Flugzeug der Baconbal über die ODYSSEUS hinweg.


  »Knapp«, kommentierte Leccore. »Er hätte uns tatsächlich gerammt. Ich habe den Eindruck, als wäre er zum ersten Mal mithilfe eines Peilstrahls angeflogen.«


  Das Fluggefährt wendete in einer lang gezogenen Kurve. Langsamer als zuvor näherte es sich wieder der ODYSSEUS, diesmal in Flugrichtung.


  »Hörst du mich, Qard?«, fragte Perry Rhodan.


  »J-ja.« Das kam zögernd. Dann: »Klar und deutlich.«


  »Halte die Richtung bei, und verzögere bis zum relativen Stillstand!«


  »Bis was?«


  »Bis deine und unsere Fluggeschwindigkeit angeglichen sind.«


  »Ah, ja. Ich verstehe.«


  »Oft ist der nicht so geflogen«, bemerkte Leccore. »Zumindest nicht unter realen Bedingungen. Im Simulator vielleicht.«


  »Ich hole ihn mit dem Traktorfeld runter, bevor er Schaden anrichten kann«, entschied Rhodan. »Sobald er nahe genug heran ist, kaufe ich ihn mir.«


   


  *


   


  Ein gurgelnder Aufschrei hallte durchs Cockpit der ODYSSEUS. Der Translator übertrug ihn ungefiltert. Erst danach übersetzte das Gerät wieder: »Warnung, Warnung!«, rief der Baconbal hastig. »Ich habe die Kontrolle verloren. Die Maschine stürzt ab. Es ist nicht meine Schuld, ich ...«


  Nur ein schwerfälliges Schnaufen war zu hören. Die Übertragung der Außenbordkameras zeigte den Deltaflügler keine zehn Meter über der Jacht. Augenblicke später setzte das Flugzeug auf.


  Perry Rhodan lehnte sich zurück und ließ die Schaltknüppel los. Er rieb die Hände aneinander, hielt sie sich dann vor den Mund und blies hinein. »An die Kälte werde ich mich nicht so schnell gewöhnen.«


  »Gibt es keinen Hangar in diesem Schiff?«, erklang es über Funk.


  »Nichts in der passenden Größe, Qard«, antwortete Rhodan. »Ich denke, du trägst einen Raumanzug.«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann steig aus. Ich werde in deiner Nähe eine Schleuse öffnen.«


  »Ich ... soll aussteigen?«


  »Das dürfte kein Problem sein, oder?«


  Der Baconbal schwieg. Nur sein fauchendes Atmen war zu hören. Die Bildwiedergabe zeigte, dass die Kanzel des Flugzeugs geöffnet wurde. Eine nicht allzu große Gestalt quälte sich daraus hervor. Vorsichtig hangelte Qard sich an den Haltegriffen am Flugzeug bis auf den Boden.


  Breitbeinig, die Arme abgespreizt, als müsste er um sein Gleichgewicht kämpfen, verharrte der Baconbal. In die Atemgeräusche mischte sich ein dumpfes Blubbern.


  »Oft war er nicht in der Schwerelosigkeit außenbords«, kommentierte Leccore. »Ich weiß nicht, ob er mir leid tun soll, aber alle mussten mal klein anfangen. Selbst Raumfahrer, die schon in zwei Generationen das Universum in Besitz nehmen werden.«


  Qard trug einen klobigen Raumanzug, der nur erkennen ließ, dass die Baconbal Zweibeiner waren, über zwei Arme verfügten und in etwa einen menschlichen Kopf haben mussten. Der Helm war eher oval als rund, doch das besagte wenig. Es gab nur eine schmale, stark spiegelnde Sichtscheibe, die nicht erkennen ließ, was sich hinter ihr verbarg.
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  »Dreh dich mit dem Rücken zum Flugzeug, Qard!«, bat Rhodan. »Siehst du die Schleuse, die sich soeben öffnet? Ungefähr zehn Meter vor dir? Geh darauf zu und steig in die Schleusenkammer hinab. Such dir einen festen Halt, wenn du nach unten steigst.«


  »Warum?«


  »In der Schleuse herrscht künstliche Schwerkraft. Ich weiß nicht, welchen Wert du gewöhnt bist.«


  »Ihr habt ....?« Das klang staunend. Vielleicht deshalb verstummte Qard sofort wieder. »Ich komme damit klar«, zischte er.


  Breitbeinig, leicht schwankend, tappte der Baconbal auf die Schleuse zu. Als er nach den Haltegriffen fasste, sah Rhodan, dass die Handschuhe des Raumanzugs keine Finger aufwiesen, sondern Fäustlinge waren. Aufreizend langsam schwang Qard sich nach unten.


  »Nichts geschieht«, monierte er.


  »Das Außenschott schließt mit Verzögerung«, erklärte Rhodan. »Danach erfolgt der Luftaustausch, und dann erst ...«


  »Ich kenne das Prinzip. Es dürfte für jedes raumfahrende Volk Gültigkeit haben.«


  »So ist es. Wenn das Innenschott aufgleitet, verlass die Kammer, Qard. Bitte warte anschließend, ich hole dich ab. Du würdest dich in diesem Schiff nicht zurechtfinden.«


  »Ich gehe zur Schleuse«, mischte sich Pey-Ceyan ein, die hoch konzentriert die Überwachung verfolgt hatte. »Womöglich kann ich auf dem Weg hierher einiges von ihm in Erfahrung bringen.«


  »Gut.« Rhodan zog das Mikrofon wieder zu sich heran. »Qard, hörst du mich? Nicht ich hole dich an der Schleuse ab, sondern eine Gefährtin.«


   


  *


   


  Es gab keine Innenüberwachung in der Jacht. Der Baconbal hatte die Schleuse betreten und war damit für Perry Rhodan und Attilar Leccore verschwunden. Sie würden ihn erst wieder zu Gesicht bekommen, sobald er mit der Larin die Kommando-Hemisphäre betrat. Die beiden ließen allerdings auf sich warten.


  Leccore hatte eben noch spöttisch davor gewarnt, dem Lotsen die ODYSSEUS anzuvertrauen, doch mittlerweile stand er mit verschränkten Armen da und blickte zum Schott. »Da stimmt etwas nicht«, bemerkte er mit wachsendem Misstrauen. »So weit ist der Weg hierher nicht. In der Zeit laufe ich mehrmals durchs Schiff.«


  Über Minikom rief Rhodan nach Pey-Ceyan. Der Ruf kam an, die Larin antwortete aber nicht.


  »Sie trägt ihr Kombiarmband nicht«, kommentierte Leccore. »Ist dir das nicht aufgefallen? Offenbar hat sie es in ihrer Kabine in irgendeinem verwinkelten Wandfach zurückgelassen.«


  Rhodan griff nach dem Mikrofon, um den Baconbal anzufunken, entschied sich aber letztlich dagegen. »Ich gebe den beiden noch zwei Minuten«, entschied er. »Wenn sie dann nicht ...«


  Er bemerkte das plötzliche Erstaunen in Leccores Gesicht und verstummte. Kaum hörbar war das Schott aufgeglitten. Rhodan drehte sich im Pilotensessel um. In dem Moment war er unfähig, etwas zu sagen. Stumm schüttelte er den Kopf.


  Pey-Ceyan mühte sich mit dem Baconbal ab. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Unterarm und zerrte ihn geradezu hinter sich her. Qard trug noch seinen geschlossenen Raumanzug. Die spiegelnde Helmscheibe zeigte ein verzerrtes Abbild der Larin, ließ aber nichts von dem Wesen im Raumanzug erkennen.


  »Die verwinkelte Enge jagt ihm panische Furcht ein«, stieß Pey-Ceyan schwer atmend hervor. »Mittendrin sah es sogar aus, als würde er kollabieren. Ansonsten ... er ist harmlos.«


  Irgendwo an dem Raumanzug mit seinen vielen Aufsätzen, Taschen und Schlauchverbindungen befand sich ein Lautsprecher. Jedenfalls war ein tiefes Ächzen zu hören.


  In der nächsten Sekunde riss sich der Baconbal aus Pey-Ceyans Griff los und tappte vornübergebeugt in die Hemisphäre. Als er dann mitten im Raum stehen blieb und die Arme ausbreitete, machte das seine Erleichterung spürbar. Mit beiden Händen rüttelte er am Helm, gleich darauf löste sich das wuchtige Gebilde, und er zerrte es sich nach vorn vom Schädel.


  Breitbeinig stand Qard da und schaute abwechselnd nach rechts und nach links. Die ruckartigen Kopfbewegungen hatten etwas Unruhiges, Hastiges. Aus zwei großen, weit seitlich am Kopf stehenden Augen betrachtete er Rhodan und Leccore.


  »Wer von euch ist Telem?«, zischelte und blubberte es aus seinem breiten, vorspringenden Mund.


  »Ich bin Telem«, sagte Rhodan.


  Der Baconbal winkelte beide Unterarme an und hielt Rhodan die gespreizten Hände entgegen. Offenbar handelte es sich um seine Art der Begrüßung.


  »Ich habe schon viel gesehen, aber dein Raumschiff ist schrecklich«, stieß er abgehackt hervor. »Und vor allem ... diese Kälte! Warum tust du nichts dagegen?«


  Den Helm trug Qard unter den linken Arm geklemmt. Rhodan sah, dass es vom Verschlussring leicht tropfte. Kondenswasser. Erst danach registrierte er den feinen Nebelhauch, der aus dem Halskragen der Montur aufstieg – Dampf, der in der kühlen Atmosphäre der Kommando-Hemisphäre sichtbar wurde. Rhodan warf einen Blick auf die Temperaturanzeige seines Kombiarmbands. Fünf Grad Celsius, die Standard-Obergrenze an Bord.


  Qards Augen bewegten sich unabhängig voneinander. Der Baconbal drehte ein Auge nach hinten zu Pey-Ceyan, mit dem anderen fixierte er Rhodan.


  »Ich verzeihe euch beiden, dass ihr mich hierher gezwungen habt«, verkündete er großherzig und ließ seine bläulich gefärbte Zunge eine Handbreit zwischen den wulstigen Lippen hervorhängen. »Die Kälte schmeckt extrem bitter. Ich bin hier, um euch zu helfen, doch tut mir einen Gefallen: Macht alles, damit ich schnell zurückkann.


  Ich lotse euch zur GRENZENLOSES STREBEN IX, danach gehe ich. Wenn es reibungslos klappt, verspreche ich euch mein Wohlwollen, sobald wir Baconbal diese Galaxis regieren. Und das wird sehr bald der Fall sein.«


  Die Baconbal waren Amphibienabkömmlinge. Rhodan traf nun erst diese Feststellung. Qards Raumanzug wirkte wuchtig, der Lotse selbst schien eher einen grazilen Körperbau zu haben. Vor allem war er nicht größer als eineinhalb Meter und vage humanoid. Der vorspringende Kopf mit den seitlichen Augen und der breiten Mundpartie erinnerte Perry Rhodan an einen irdischen Salamander. Das galt ebenso für die dunkle, fast blauschwarze Farbe der Schuppenhaut.


  »Ich nehme nicht an, dass du das kalte Schiff selbst fliegen willst«, sagte Rhodan. »Ich übernehme den Pilotenplatz, du erteilst mir deine Anweisungen als Lotse.«


  »So machen wir es.« Qard spielte mit seinem Helm herum, als wollte er ihn schon wieder aufsetzen.


  Rhodan ließ sich kurz ablenken, weil Pey-Ceyan zu ihm kam. »Ich habe den Eindruck, dass er über unsere Fremdartigkeit erschüttert ist«, raunte die Larin. »Aber das bezieht sich nur auf die unübersichtliche Enge und die Kälte im Schiff. Ansonsten überwiegt seine Neugierde. Wir sind die ersten Fremden, denen die Baconbal begegnen. Qard wundert sich über die Schmarotzerpflanzen auf unseren Köpfen. Ich habe den Eindruck, er denkt darüber nach, ob wir in Symbiose mit ihnen leben.«


  Schmunzelnd schaute Perry Rhodan den Lotsen an. »Bist du bereit, Qard?«


  Molchköpfe, ging es ihm durch den Sinn. Wenn Gucky hier wäre, würde er die Baconbal bestimmt als Molchköpfe bezeichnen.


   


  *


   


  »Bist du bereit, Qard?«


  Perry Rhodan fragte zum zweiten Mal. Der Baconbal, der nun unmittelbar neben ihm stand und sich an der Armlehne des Sessels festhielt, als wollte er diese nie wieder loslassen, reagierte nicht. Qards Augen ruckten hin und her. Der Lotse schien seine Abneigung überwunden zu haben, und nun nahm er alles Fremde und ihm Unbekannte in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.


  Rhodan räusperte sich laut. Der Baconbal reagierte auch darauf nicht.


  Schließlich griff Rhodan nach Qards Unterarm. Durch das isolierende Gewebe des Raumanzugs spürte er, dass der Lotse zitterte. Aber das war kein furchtsames Zittern, sondern eher Ausdruck innerer Anspannung.


  Perry Rhodan dachte zurück, wie es ihm ergangen war. Damals, als er das auf dem Mond notgelandete Raumschiff der Arkoniden entdeckt hatte, ein Gebirge aus Stahl. Waren ihm nicht ebenfalls die Beine weich geworden?


  Er verstärkte seinen Griff. Endlich drehte Qard ihm wenigstens ein Auge entgegen.


  »Du bist nie zuvor an Bord eines fremden Raumschiffs gewesen, gib das ruhig zu!«, sagte Rhodan fordernd. »Überhaupt sind wir die ersten Fremden, denen du begegnest – denen dein Volk begegnet. Das alles ist für dich absolutes Neuland?«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte der Baconbal zurück. »Wir sind weit herumgekommen.«


  »Was verstehst du unter weit?«


  Qard machte eine ausschweifende Geste. »Wir Baconbal werden bald unsere Galaxis verlassen und zu anderen Sterneninseln vorstoßen. Die großartigen Leistungen unserer Wissenschaftler und Techniker haben den Weg geöffnet. Unseren Nachkommen wird das Universum zu Füßen liegen.«


  »Was ist mit den Völkern in eurer kosmischen Nachbarschaft?«, drängte Rhodan. »Wie vielen seid ihr schon begegnet?«


  »Alles eine Frage der Zeit ...«


  »Wie viele, Qard? Dein Kommodore will unser Schiff doch nur mitnehmen, damit er einen deutlichen Beweis hat. Er verspricht sich Ruhm und Ansehen davon. Aber Ruhm verfliegt schnell, das sollte Vac wissen.«


  Qard hob den Kopf. Die Muskelstränge an seinem Hals traten deutlich unter der glänzenden Schuppenhaut hervor.


  »Unser Volk hat erst vor wenigen Jahren die überlichtschnelle Funktechnik entwickelt«, sagte er. »Seitdem hatten wir wiederholt Kontakt zu anderen raumfahrenden Völkern. Aber alle sind weit entfernt. Sie redeten von den großen Raumschiffen, die sie haben. Von ihren gefährlichen Expeditionen zu anderen Sonnen.


  Doch was sollen wir glauben? Wenn sie wirklich so weit fliegen, warum hat uns nie eines dieser Raumschiffe besucht? Was wir zu hören bekamen, waren bestimmt nur Auswüchse von Eitelkeit und Geltungssucht. Alle diese Völker auf anderen Welten verhalten sich wie kleine Kinder. Sie erfinden Dinge in ihren Gedanken und wollen damit glänzen.


  Wir Baconbal glauben solchen Großsprechern nicht mehr. Ohnehin sind wir technisch längst viel weiter entwickelt und haben die besseren Raumschiffe. In einigen Jahren sollten wir noch einmal darüber sprechen, Telem. Dann wirst du staunen, was wir erreicht haben ... Alle werden sich unseren Errungenschaften anschließen wollen.«


  4.


   


  Seine Kommandos kamen nahezu ohne Unterbrechung. Qard redete wie ein Wasserfall, und der Translator übersetzte nicht minder schnell. Der Lotse hatte seinen Raumhelm wieder aufgesetzt.


  »Diese erbärmliche Kälte«, klang sein Schimpfen in Rhodan nach. »Wenn das so bleibt, bin ich bis morgen giftgrün und heiser. Was ist das für eine Welt, von der du kommst? Schrecklich, einfach entsetzlich.«


  »Eine schöne Welt«, hatte Perry Rhodan geantwortet. »Für mich die schönste im Universum.«


  Qard hatte ihn schweigend angesehen und hastig den Helm aufgesetzt. »Es gibt nur eine schönste Welt im ganzen Universum«, war es dann aus seinem Außenlautsprecher erklungen. »Das ist Onbal, der Nabel der Schöpfung, unsere Heimat.«


  Mit einem Kopfschütteln wischte Rhodan diese Überlegungen beiseite. Qard stand neben ihm, redete wie ein Wasserfall und gestikulierte nun auch wie ein Wilder. Kein Zweifel, er war aufgeregt – wer an seiner Stelle wäre das nicht gewesen?


  »Alles ist gut«, sagte Rhodan, weil er Pey-Ceyans forschenden Blick bemerkte.


  Die ODYSSEUS hatte sich der GRENZENLOSES STREBEN bis auf wenige Hundert Meter angenähert. Ihre Geschwindigkeit war lediglich eine Nuance höher als die der fliegenden Tonne.


  »Geh näher heran! Glaub mir, Telem, wir Baconbal wissen genau, was wir können und was nicht. Mir ist klar, dass dein Schiff schneller fliegen kann.


  Zeig dem Kommodore, dass sein Lotse der perfekte Flottenchef sein wird. Ich arbeite gerne mit dir zusammen, Fremder. Du gefällst mir. Du redest nicht viel und handelst stattdessen. Du könntest einer von uns sein.«


  »Flottenchef?«, fragte Attilar Leccore.


  Qard drehte sich ruckartig zu ihm um. Er fuchtelte mit beiden Armen, was eine Art Bestätigung sein konnte, ebenso gut auch Ausdruck seiner Freude darüber, dass ihm die nötige Aufmerksamkeit zuteil wurde. »Unsere Fabriken werden bald sehr viele Raumschiffe bauen. Eine große Flotte. Wir brauchen sie, um in allen Galaxien für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«


  »Du hast dir viel vorgenommen«, sagte Rhodan.


  »Einer muss es tun. – Jetzt, Kommandant, kurze Beschleunigung! Flieg zwischen den Antennen hindurch. Der Landeplatz liegt vor uns.«


  Die Tonne drehte sich unaufhörlich. Rhodan sah auf Anhieb, dass er den verlangten Anflug nicht schaffen konnte. Mit dem Deltaflügler mochte Qard im halsbrecherischen Flug zwischen den mächtigen Schüsseln und ihren Verankerungen hindurchkommen; die ODYSSEUS mit über zweihundert Metern Spannweite würde zwangsläufig alles abrasieren.


  Qard registrierte nicht, dass Rhodan die Jacht schon über dem kegelförmigen Antriebskonvolut leicht in die Höhe zog, über dem verwirrenden Gestänge eine relative Schräglage einnahm und die Antennenschüsseln mit knappem Abstand überflog.


  »Links halten!«, zischte der Lotse. »Links, links, nicht zum Landeplatz des Flugzeugs – das muss ich dort wieder verankern. Siehst du die Lastenkräne, Telem? Setz dein Schiff auf der Fläche dazwischen auf! Mit dem mittleren Segment, damit die Schwingen ausreichend Platz finden.«


  Die Fläche sah er. Jedenfalls schien es der Bereich zu sein, auf den Qard gestikulierend deutete. Kräne gab es dort nicht. Es sei denn, die kantigen länglichen Strukturen, die in großer Zahl in Längsrichtung auf dem Rumpf verliefen, konnten hydraulisch aufgerichtet werden. Nur würden die Schwingen der ODYSSEUS das verhindern.


  Perry Rhodan drehte die Jacht im Anflug um neunzig Grad, und dabei glich er ihre Eigenbewegung schon der Drehung des Tonnenraumschiffs an. Mithilfe des Traktorstrahlers baute er dann eine Verankerung auf, um ein schleichendes Abdriften zu verhindern.


  Qard redete und gestikulierte weiter. Hätte er innegehalten, wäre ihm womöglich aufgefallen, dass die Angleichung schon vollzogen war.


  »Das war eine perfekte Arbeit unseres Lotsen!«, meldete sich der Kommodore endlich wieder über Funk. »Wir beginnen mit der Sicherung eures Schiffes.«


  »In Ordnung«, sagte Rhodan.


  Die nahe an die ODYSSEUS angrenzenden Kräne richteten sich auf. Für kurze Zeit hatte es den Anschein, als bräche im Rumpf der GRENZENLOSES STREBEN ein Geschwür auf. Ringsum reckten sich die stählernen Arme, wurden Verlängerungen ausgefahren und dicke Taue über die Jacht gespannt. Stahlklammern mit gepolsterten Greifbacken neigten sich von den Seiten her gegen die ausgefahrenen Landebeine und die Rumpfkanten.


  »Sollten wir zu einem Notstart gezwungen sein, wird viel Schrott auf der Strecke bleiben«, bemerkte Attilar Leccore.


  Qard beendete endlich seine Anweisungen. Er schaute von einem zum anderen, bevor er sich wieder Rhodan widmete.


  »Gut, dass du meinen Anordnungen gefolgt bist, Telem. Ich weiß, wie schwer es ist, auf der GRENZENLOSES STREBEN aufzusetzen. Du hättest keinen besseren Lotsen finden können. Dein Schiff ist nun sicher verzurrt, also gehen wir.«


  »Wohin?«


  »Hat dir das niemand gesagt? Ihr seid unsere Gäste. Ich habe den Auftrag, dich und deine Vertrauten an Bord der GRENZENLOSES STREBEN zu führen. Wir wären schlechte Gastgeber, wenn wir euch nicht alle Annehmlichkeiten des Forschungsschiffs bieten würden. Unser Rückflug wird leider noch etwas Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Wie viel Zeit?«, fragte Perry Rhodan ahnungsvoll.


  »Neue Berechnungen ... Und die Energiespeicher sind ein kleines Problem, obwohl wir über perfekte Systeme verfügen. Die beiden schnellen Transitionen für eure Rettung haben die Planung umgestoßen. Aber wir sind geübte Raumfahrer. In zwei Tagen werden wir am Ziel sein.«


  Rhodan hatte Schlimmeres erwartet. Zwei Tage – falls das ein zu großspuriges Versprechen war, würde er es bald wissen.


  Die Einladung auf das Schiff der Baconbal nahm er an. Nicht zuletzt, um der Kälte der Jacht zu entfliehen.


   


  *


   


  Wie war es damals, als wir den Arkoniden auf dem Mond begegneten? Wir Menschen waren nie zuvor auf Außerirdische gestoßen, aber jeder Politiker, Militär und Wissenschaftler hätte sich trotzdem an den zehn Fingern abzählen können, wie sehr wir von diesen Fremden und ihrer Technik hätten profitieren können. Doch es gab nie eine überschwängliche Begrüßung. Das einzige Empfangskomitee bestand aus drei neuen Mondexpeditionen der politischen Machtblöcke, von denen jede ein tückisches Geschenk im Gepäck hatte: eine Katalyse-Wasserstoff-Bombe.


  Genau das ging Perry Rhodan durch den Kopf, kaum dass Qard ihn und seine Begleiter in einen saalähnlichen Raum führte.


  Erst seit wenigen Minuten befanden sie sich in der GRENZENLOSES STREBEN IX und hatten bislang nicht mehr gesehen als den flexiblen Zugangsschlauch, den eine Hydraulik bis zum Bodenschott der ODYSSEUS ausgefahren hatte, eine kahle, enge Schleusenkammer einfachster Konstruktion, und daran anschließend steril wirkende Korridore. Die Wände bestanden aus nacktem Stahl. Lichtbänder unter der Decke verbreiteten fahle Helligkeit und ließen die da und dort aufgetragenen Farbmuster reflektieren.


  Wie Graffiti wirkten die ineinanderverlaufenden Farben auf Rhodan, als hätten Besatzungsmitglieder in den peripheren Bereichen ihren Frust abgeladen. Denkbar war ebenso, dass es sich um künstlerische Beiträge handelte, die der Expedition mit auf den Weg gegeben worden waren. Perry Rhodan hütete sich vor einer vorschnellen Festlegung auf eine der Möglichkeiten.


  Ein auf dem Boden aufgetragener granulatartiger Belag dämpfte die Schrittgeräusche nur wenig. Rhodan ging an der Seite des Lotsen, Pey-Ceyan und Leccore folgten hinter ihnen. Qard steuerte auf den Mittelpunkt des Saales zu. Mindestens fünfzig bis sechzig Baconbal waren versammelt. Aus ihren Glubschaugen starrten sie Rhodan und seinen Begleitern entgegen. Einige traten zurück, um der Gruppe Platz zu machen. Es war still in dem Saal, nur ihre Schritte waren zu hören.


  Rhodan hatte bereits in der Schleuse den Helm geöffnet, weil sein Kombiarmband die Luft an Bord als atembar auswies. Ein etwas höherer Sauerstoffanteil als gewohnt, dazu Aromen, die ihn an eine frisch gemähte Blumenwiese erinnerten. Solche Blumenwiesen, wie Rhodan sie aus seiner Jugendzeit kannte, gab es auf Terra und einigen Hundert Welten mit ähnlicher Biosphäre. Virtuelle Erlebniszentren, die vergleichbare Eindrücke als mentale Konserven vermittelten, waren ein Verkaufserfolg seit Jahrzehnten. Whistler Feelings steckte dahinter, eine Tochter des wohl bekanntesten terranischen Konzerns, der über die Roboterproduktion groß geworden war.


  Perry Rhodan schob diese Überlegungen beiseite. Kurz nach seiner Rückkehr in den eigenen Körper waren viel öfter solche Erinnerungsfetzen in ihm aufgestiegen, als hätte sein Bewusstsein sich davon überzeugen müssen, dass es wirklich am richtigen Ort war.


  Er fror nicht mehr. Ganz im Gegenteil: Schon der Weg von der Schleuse bis zum Saal, kaum zweihundert Meter, hatte ihm den Schweiß ausbrechen lassen. Eine feucht-schwüle Hitze herrschte in dem Tonnenraumschiff. Eigentlich Dschungelatmosphäre. Dass die Luftfeuchtigkeit auf der Haut kondensierte, war nicht nur ein Gefühl. Rhodan wischte sich zum wiederholten Mal mit der Hand übers Gesicht.


  Qard war plötzlich nicht mehr neben ihm. Rhodan sah den Lotsen in seinem geöffneten Raumanzug zwischen den anderen Baconbal stehen und auffordernd den Mund öffnen und schließen.


  »Sie warten darauf, dass wir sie begrüßen«, raunte Pey-Ceyan.


  »Ich weiß«, gab Rhodan ebenso leise zurück. Um Aufmerksamkeit heischend hob er die Hände. Eigentlich zeigte er als unmissverständliche Friedensgeste die Handflächen, denn die Aufmerksamkeit aller hatte er schon von der Sekunde an, als er die Halle betreten hatte.


  »Du musst ihren hohen technischen Standard würdigen«, fügte die Larin hastig hinzu. »Es nicht zu tun, wäre für sie wie eine Beleidigung.«


  Perry Rhodan ließ die Hände sinken. »Ich grüße die tapferen Raumfahrer der Baconbal«, sagte er, danach stellte er sich selbst und seine Begleiter vor. »Wir sind in diesem Randgebiet von Orpleyd gestrandet, weil der Transitionsantrieb unseres Raumschiffs versagte. Aus eigener Kraft gäbe es für uns kein Weiterkommen, deshalb danken wir euch allen und natürlich Kommodore Vac für die schnelle und perfekte Hilfe.


  Kaum ein anderes Volk hätte so selbstlos gehandelt und den eigenen Flug deshalb unterbrochen. Ich bin sicher, dass wir uns den Namen Baconbal merken müssen. Viele wollen den Weltraum erobern, aber nur wenige sind in der Lage dazu. Mut, Erfindungskraft, eine perfekte Technik und vor allem die Achtung vor fremdem Leben sind dafür unabdingbar. All das zeichnet euch aus. Wir sind froh, solche Freunde gefunden zu haben.«


  Nicht ein Baconbal bewegte sich. Rhodan schaute kurz zu der Larin. Pey-Ceyan nickte in menschlicher Manier. Also war es die Art der Baconbal, ihre Zufriedenheit durch Schweigen zu zeigen, nicht durch lautes Klatschen, Stampfen oder anderswie.


  Einer löste sich aus der Menge und kam auf Rhodan zu. Er trug eine weiße, tief ausgeschnittene Kombination, die seine dunkle Schuppenhaut bis über die Leibesmitte hinaus entblößte.


  »Kommodore Vac«, vermutete Perry Rhodan, »Befehlshaber einer bemerkenswerten Expedition und künftig wohl Admiral einer bedeutenden Raumflotte ...«


  »... dazu Herr über tausend Galaxien«, übernahm der Baconbal das Wort. »Und das ist erst der Anfang. Wie du richtig sagst, Telem: Wir Baconbal werden die edlen Werte der Freundschaft über das Universum ausbreiten. Aber nicht schon heute oder morgen. Heute ist ein Tag zum Feiern, denn ihr wurdet gerettet. Und morgen werden wir mit neuer Kraft unser Bestes geben. Morgen wird die finale Transition vorbereitet. Komm!«


  Er griff nach Rhodans Arm und zog ihn einfach mit sich. »Ich muss dich mit vielen berühmten Baconbal bekannt machen. Wir haben die besten Wissenschaftler an Bord, die tollkühnsten Techniker – das Universum gehört uns.«


  Rhodan schaute sich nach Leccore und Pey-Ceyan um, doch Vac zog ihn weiter.


  »Um deine Begleiter kümmern sich meine besten Leute, ihnen wird es an nichts mangeln. Esst und trinkt, so viel ihr wollt.«


  »Es liegt mir fern, eure Vorräte zu dezimieren.«


  Vac gluckste erheitert. »Wir waren sparsam und haben trotzdem nichts vermisst. Sobald wir zurückkehren, werden die Restbestände ausgeladen. Warum sollten wir nicht feiern? Wir haben euch gefunden – wenn das kein perfekter Anlass ist. Du musst mir alles über dich und deine Welt erzählen!«


   


  *


   


  Eine halbe Stunde später hätte Perry Rhodan kaum mehr zu sagen vermocht, mit wie vielen Baconbal er mittlerweile geredet hatte. Er war von ihnen umlagert und wurde mit Fragen über sein Volk und seine Heimat bestürmt. Er antwortete nach bestem Gewissen, verschwieg aber die wahre Entfernung und die politischen Hintergründe.


  Kein Baconbal war größer als einen Meter fünfzig. Wenn sie zu ihm aufsahen mit ihren großen Augen und den leicht geöffneten breiten Mündern, wirkten sie auf ihn wie wissensdurstige Kinder, die das Staunen noch nicht verlernt hatten. Die Baconbal konnten in der Tat nicht genug davon bekommen, »ihre Welt« in allen Einzelheiten kennenzulernen. Sie waren laut, großspurig und aufschneiderisch und allen Argumenten unzugänglich, die sie daran gehindert hätten, ihren Willen durchzusetzen. Logik interessierte sie in der Hinsicht nicht. Und der eine oder andere balancierte gefährlich nahe an der Grenze zum Größenwahn.


  Trotzdem gefielen Rhodan die Baconbal. Sie waren erfrischend anders. Glaubte er Kommodore Vac, stand die Eroberung des Universums durch die Baconbal unmittelbar bevor. In einigen Wochen ... Vielleicht erst in Monaten ... Im ungünstigen Fall konnten sogar Jahre vergehen, aber wirklich nur, wenn die Baconbal sich sehr viel Zeit ließen.


  Die Luft im Saal wurde stickig. Und enorm heiß. Es war dampfig wie nach dem Aufguss in einer Sauna. Rhodan stand der Schweiß auf der Stirn, und fast permanent spürte er, dass ihm Wasser den Rücken hinabrann. Der Kontrast zu der mühsam auf über fünf Grad Celsius hochgekitzelten Heizung auf der ODYSSEUS war extrem.


  Inzwischen befanden sich weit mehr als zweihundert Baconbal in dem Saal. Irgendwo in der Menge steckte Pey-Ceyan; hin und wieder erspähte Rhodan ihre tiefrote Haarpracht. Attilar Leccore stand vor einem der mit Essen und Getränken vollgepackten Tische, kam aber nicht dazu zuzugreifen. Etliche Baconbal redeten gleichzeitig auf ihn ein.


  »Ich freue mich, endlich einen Nicht-Onbaler persönlich vor mir zu sehen«, erklang es unvermittelt neben Rhodan. »Zwischen den aberwitzigen Vorstellungen, die über das Aussehen fremder Intelligenzen kursieren, und der Realität liegen Welten.«


  Die Anrede war nicht so gewohnt großspurig und weitschweifend. Fast schon bescheiden, fand Perry Rhodan. Er musterte den Sprecher, der nicht näher als bis auf wenige Schritte an ihn herangekommen war. Seltsamerweise wichen die anderen Baconbal zur Seite.


  Rhodan wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Er war sicher, sein besonders kleinwüchsiges Gegenüber in der Menge bislang nicht bemerkt zu haben. Dieser Baconbal war höchstens einen Meter dreißig groß. Er trug einen grauen Umhang, ein Ende locker über die Schulter geworfen, das andere mehrfach um den Körper geschlungen und mit einfachen Haken und Ösen befestigt. Im Gegensatz zu allen anderen im Saal hatte er keine klobigen Schalen an den Füßen.


  Die Füße der Baconbal waren schlanker als die dreifingrigen, zwischen diesen Fingern mit Schwimmhäuten versehenen Hände. Ein einzelner, dem Mittelfinger gegenüberstehender Daumen an jeder Hand ermöglichte den Baconbal geschicktes Greifen, das hatte Rhodan längst erkannt. Nun sah er, dass die Füße nur drei lange Zehen mit Schwimmhäuten aufwiesen, das erklärte den leicht schwankenden Gang.


  Es wurde leer um ihn. Mit hektischen Augenbewegungen schickte der kleine Baconbal alle anderen davon, und keiner erhob den geringsten Einwand.


  »Bislang hatten wir nur Hyperfunkkontakt mit einigen fernen Welten. Die Verbindung war zumeist so schlecht, dass vieles mühsam rekonstruiert werden musste. Im Grunde wissen wir nicht viel über unsere Galaxis.«


  Das klang verblüffend ehrlich. Rhodan fragte sich, wer dieser Baconbal sein mochte, dessen Schuppenhaut großflächige irisierende Verfärbungen aufwies, womöglich Anzeichen seines fortgeschrittenen Alters.


  »Ich bin Telem«, sagte er.


  Niemand in Orpleyd konnte von der Milchstraße wissen, geschweige denn, wer oder was Terraner waren. Auch der Name Perry Rhodan war unbekannt. Der entscheidende Faktor war die Flotte der heimkehrenden Tiuphoren, deshalb hatte Rhodan sich schon beim ersten Kontakt mit Commodore Vac den unverfänglichen Namen Telem gegeben.


  »Es tut mir leid, ich war unaufmerksam«, gestand der kleinwüchsige Baconbal. »Woher solltest du mich auch kennen? Sag es mir einfach, wenn ich aus deiner Sicht einen Fehler begehe. Hier, in diesem Moment, mit dir reden zu dürfen, bedeutet mir unendlich viel. Ich bin Tomrurd, der Leitende Wissenschaftler dieser Expedition.«


  Glucksende Laute verrieten, dass er sich amüsierte. »Zu alt, um an diesem zwei Jahre währenden Flug teilzunehmen. Nicht zu alt, um mich mit aller Kraft am Bau des Transitionstriebwerks zu beteiligen und die entscheidenden Erfindungen beizusteuern. ›Ich fliege mit, oder die GRENZENLOSES STREBEN fliegt nicht!‹, das habe ich diesen Größenwahnsinnigen gesagt, denen die ersten Erfolge unserer Raumfahrt zu Kopf gestiegen sind.«


  Tomrurd drehte sich um und ging drei Schritte bis zum nächsten Büfetttisch. Wieder scheuchte er nur mit seinen Blicken die anderen Raumfahrer zur Seite. Er spreizte die Finger der linken Hand, bis die Schwimmhäute straff spannten, dann pickte er mit Daumen und Mittelfinger der Rechten unterschiedliche Happen von den Tabletts und verteilte sie über die linke Handfläche. Mit einer beachtlichen Auswahl kam er zu Rhodan zurück.


  »Das sind kleine Köstlichkeiten, Telem. Wenn wir alle schon bei diesem ersten großen Raumflug unser Leben riskieren, sollten wir wenigstens nicht wie Asketen sterben. Ich habe diese Verpflegung durchgesetzt. ›Entweder – oder ...‹«


  »Du hattest mit deinem ›Entweder‹ Erfolg, Tomrurd«, erkannte Rhodan.


  »Natürlich. Etwas anderes hätte ich ohnehin nicht gelten lassen.«


  »Du sagtest, es sei der erste große Raumflug. Lautet der volle Schiffsname nicht GRENZENLOSES STREBEN IX?«


  Der Wissenschaftler streckte Rhodan die Hand mit den Leckereien entgegen. »Wenn die ausgebrannten und explodierten Versuchsschiffe mitgezählt werden und das eine, das für immer verschollen zu sein scheint, dann stimmt es durchaus. Greif zu, Telem! Oder ...«, er zögerte kurz, »ist dein Metabolismus auf andere Nahrung eingestellt? Das hat bestimmt keiner hier in Erwägung gezogen. Alle hängen den übergroßen Ideen nach, wollen das Unerreichbare sofort – die entscheidenden Kleinigkeiten interessieren nicht.«


  Rhodan suchte sich einen der Happen aus, die der Wissenschaftler ihm auf der Handfläche präsentierte. Er entschied sich für ein rundes Gebilde aus Früchten und Blättern. Der Aktivatorchip würde ihm helfen, eventuelle Giftstoffe und Unverträglichkeiten auszufiltern. Im schlimmsten Fall würde er sich einige Stunden Unwohlsein einhandeln.


  Der Happen, schon als er nur vorsichtig hineinbiss, schmeckte überwältigend gut. Rhodans Geschmacksnerven verlangten prompt nach mehr. Trotzdem beherrschte er sich. Das war eine andere Verpflegung als die einstige irdische Astronautennahrung.


  »Wohin führte die Expedition?«, wollte er von dem Wissenschaftler wissen.


  »Ins System der Sonne Ghelestra. Eines der nächsten Sonnensysteme, von unserer Heimatwelt aus gesehen. Ich habe den Eindruck, dass du zögerst, Telem. Ist dir Ghelestra nicht bekannt?«


  »Nein«, antwortete Rhodan. »Der Name, den du erwähnst, stammt aus dem Wortschatz der Baconbal. Jedes Volk wird seine eigene Bezeichnung für jene Sonne haben. Abgesehen davon: Mir ist nichts über diesen Stern und seine Planeten bekannt.« Er griff nach einem zweiten Happen; Tomrurd hatte ziemlich schnell fast alle in sich hineingestopft. »Warum habt ihr nicht die eurer Heimat unmittelbar benachbarte Sonne angeflogen? So würden es andere Völker machen, die ein Transitionstriebwerk testen. Ist etwas Besonderes an Ghelestra?«


  Der Wissenschaftler hob die Hand, schnappte sich mit den Lippen den letzten Bissen und leckte mit der Zunge über Finger und Schwimmhäute. Ein verhaltenes Schmatzen verkündete sein Wohlbefinden, aber möglicherweise galt das Schmatzen Rhodans Frage.


  »Vermutest du nur, Telem, oder weißt du mehr?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Der Wissenschaftler drehte die Glubschaugen nach vorn und fixierte einen Punkt, der nahe vor seinem vorspringenden Mund lag.


  »Ich möchte mir dein Raumschiff ansehen«, sagte Tomrurd.


   


  *


   


  »Ich bin beeindruckt«, erklärte der Leitende Wissenschaftler der Expedition gut eine Stunde später.


  Die Kälte an Bord der Jacht schien ihn wenig zu stören. Zwar hatte er sich für den Wechsel zwischen beiden Raumschiffen einen Raumanzug angelegt, doch den Helm schon wieder geöffnet und zurückgeklappt, kaum dass sich die Außenschleuse der ODYSSEUS hinter ihnen geschlossen hatte. Er wolle am eigenen Leib erfahren, wie sich ein fremdes Raumschiff anfühle, hatte er Rhodan zu verstehen gegeben.


  Die verwinkelte Enge, die Falltüren in Decke und Boden einiger Korridore, nichts davon hatte Tomrurds Interesse erlahmen lassen. Er wusste, dass er fremden Intelligenzen weder seine eigenen Anschauungen noch seine Art zu leben aufzwingen konnte. »Das habe ich meinesgleichen voraus«, hatte er zu verstehen gegeben. »Sie fürchten und sie lieben mich deshalb gleichermaßen. Manchmal bin ich wahrscheinlich selbst wie ein Fremder für sie. Ich kann und will es aber nicht ändern, denn sie brauchen mich. Ohne mich wäre unsere Raumfahrt nicht da angelangt, wo sie heute steht. Diese Expedition ist unser bislang größter Triumph. Du wirst erleben, wie die Baconbal alle Beteiligten feiern.«


  Nun standen sie an der Sichtkuppel im Cockpit. Der Wissenschaftler ließ seinen Blick über die Halteklammern und die aufgerichteten Kranarme schweifen und leckte sich unaufhörlich über die Lippen.


  »Es ist ein schönes und leistungsfähiges Schiff«, blubberte Tomrurd. »Es ist nicht nach unseren Bedürfnissen eingerichtet, aber das sind Nebensächlichkeiten. Die Technik zählt. Was ich gesehen habe, ist unseren Aggregaten um Lichtjahre voraus. Allein diese Sichtfront ...« Mit beiden Händen streifte er über das Glas. »Keines unserer transparenten Materialien würde den Belastungen auf Dauer standhalten.« Ruckartig drehte er den Kopf und blickte Rhodan an. »Ich hoffe, du beantwortest mir meine dringendste Frage, Telem. Hast du dieses Raumschiff selbst konstruiert und gebaut? Ich meine natürlich, hat dein Volk es gebaut?«


  Perry Rhodan zögerte. Die Frage irritierte ihn. Trotzdem entschied er sich, bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Nein«, antwortete er.


  Der Wissenschaftler fuhr geradezu auf, sein ganzer Körper schien sich zu strecken. »Also habe ich richtig vermutet«, sprudelte er hervor. »Die Meister des Mechanischen Ordens hatten dabei ihre Hände im Spiel? Es kann gar nicht anders sein; schon diese unglaubliche Perfektion ...«


  »Wir haben die Jacht nicht selbst gebaut«, fuhr Rhodan fort. »Wir haben sie ... geborgt und wollen sie nur für kurze Zeit nutzen. Aber wer sind diese Meister des Mechanischen Ordens? Ich habe den Namen nie zuvor gehört.«


  Tomrurd sackte wieder in sich zusammen. »Dann ist es doch nur eine Legende«, zischelte er wesentlich leiser als eben. »Eine Geschichte wie viele andere. Leider.«


  »Die Legenden, die ich kenne, enthalten oft einen wahren Kern. Was wird über diesen Mechanischen Orden berichtet, Tomrurd?«


  Der Leitende Wissenschaftler wiegte den Kopf. In seinem Blick lag ein Ausdruck, den Rhodan bei einem Menschen als Schwanken zwischen Hoffnung und tiefer Enttäuschung interpretiert hätte.


  »Es wird berichtet, dass es jenseits der Sterne Wesen gäbe, die technisch auf niedriger Stufe stehenden Völkern Hilfe und Unterstützung zukommen lassen, damit diese sich weiterentwickeln«, sagte Tomrurd bedächtig. »In der Legende wird das Beispiel von Eltern bemüht, die ihren Kindern den Weg ins Leben erschließen.«


  Perry Rhodan horchte auf. Eine Legende, die ihren Ursprung auf Tiu hat?, ging es ihm durch den Sinn. Eine Geschichte, die den Gequälten Mut machen sollte, ein Gegenentwurf zum verderblichen Wirken der Gyanli? Irgendwie muss sie den Weg nach außen gefunden haben. Oder möglicherweise doch nur Wunschdenken der Baconbal? Wer träumt nicht von einer helfenden Hand?


  »Es heißt, dass die Meister einst sehr nahe beim Purungsystem gelebt haben sollen, im System der Sonne Ghelestra«, redete Tomrurd weiter. »Die Expedition der GRENZENLOSES STREBEN war von Anfang an darauf ausgerichtet, Spuren jenes Ordens zu finden. Leider haben wir vergeblich gesucht. Die Enttäuschung aller an Bord ist groß. Aber dann fingen wir euren Notruf auf.«


  »... und ihr habt uns für die Meister des Mechanischen Ordens gehalten«, vermutete Rhodan.


  »Ihr denkt das immer noch?«, fügte er rasch hinzu, weil der alte Baconbal ihn durchdringend ansah. »Es tut mir leid, wir haben mit diesem Orden nichts zu tun. Wir hatten bisher nicht einmal davon gehört. Vielleicht haben die Meister tatsächlich vor langer Zeit existiert. Hat die Expedition etwas Verwertbares gefunden?«


  »Einen Planeten, der vor vielen Hundert Sonnenumläufen von intelligenten Wesen bevölkert gewesen sein muss«, antwortete Tomrurd. »Es gibt sie nicht mehr. Der Planet ist eine gewaltige, von Giftstoffen und Radioaktivität verseuchte Abraumhalde und strahlt sogar im dimensional übergeordneten Bereich.«


  »Die Baconbal verfügen über Messgeräte für fünfdimensionale Strahlung?«, fragte Rhodan überrascht. »Dann ist eure Entwicklung weiter, als ich annahm.«


  »Wir kennen das Prinzip des Hyperfunks seit etlichen Jahren. Die Verständigung mit fernen Welten funktioniert, leider wissen wir längst nicht in allen Einzelheiten, wieso das so ist. Auf diesem Prinzip baut unser Sprungtriebwerk auf. Aber mehr als zu sagen, dass da etwas ist, dimensional über unserem Weltraum, das können wir nicht. Im Bereich des Planeten versagten unser Hyperfunk und der Transitionsantrieb. Ich habe daraus meine Rückschlüsse gezogen.«


  »Die durchaus richtig sein dürften.«


  »Wir mussten uns einige Flugmonate von dem verwüsteten Planeten entfernen, bis der erste Hypersprung zurück möglich wurde.«


  »Und der Hyperfunk?«


  »Ebenso.«


  Vielleicht sah er Gespenster. Perry Rhodan wusste es nicht. Sein erster Gedanke, als Tomrurd die Verwüstungen erwähnt hatte, hatte den Gyanli gegolten.


  In der Vergangenheit von Tiu war er dabei gewesen, als ein Raumschiff der Gyanli Abfall »entsorgt« hatte. Er hatte die Berge aus Schrott und verrottendem Müll gesehen und die stinkenden Kloaken durchquert. Etliches war tief in sein Bewusstsein eingebrannt und hatte Narben hinterlassen.


  Wenn er an das Sauerwetter zurückdachte, hörte er wieder das Prasseln der Hagelkörner auf dem verrosteten Container, in dem Zimu Miacylloc und seine Gruppe in letzter Sekunde Zuflucht gefunden hatten.


  Er sah den anschwellenden Strom des Schmelzwassers, der aus dem Müllberg hervorgebrochen war und eine gigantische Lawine aus Schutt und Unrat ins Tal gerissen hatte, alles zermalmend, was ihr im Weg stand.


  »Hast du jemals von Gyanli gehört?«, wollte er von Tomrurd wissen.


  »Nie«, antwortete der Wissenschaftler. »Wer oder was soll das sein?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Ich habe nur im Zusammenhang mit einer anderen Welt voll Müll und Dreck diesen Namen gehört.«


  5.


   


  Perry Rhodan, Attilar Leccore und Pey-Ceyan blieben an Bord des Expeditionsschiffs. Der Kommodore ließ ihnen nahe der Zentrale Quartiere zuweisen. Vier gerade Wände und tropische Hitze, was wollten sie mehr?


  Das Büfett war bis auf den letzten Happen abgeräumt. Die Vorbereitungen für die finale Transition, die das Schiff zurück nach Onbal bringen würde, liefen an. Bald war Hektik allgegenwärtig. Das änderte sich auch nicht mit dem Anbruch der Nachtphase. In weiten Bereichen des Schiffes glomm nur Dämmerlicht. Lediglich im Bereich der Zentrale blieb alles taghell erleuchtet.


  Die Nacht kam für Rhodan und seine Begleiter zu früh. Sie verharrten in der Zentrale und verfolgten das ablaufende Programm, ein Check an allen sensiblen Stationen, der sich Stunde um Stunde hinzog.


  Die einzige Abwechslung brachte eine Bildverbindung zum Antriebskonvolut. Baconbal in unförmigen Schutzanzügen nahmen dort die notwendigen Prüfungen vor. Nicht länger als zwanzig Minuten waren sie zu sehen, dann zogen sie sich aus dem Triebwerksbereich zurück.


  Knapp eine halbe Stunde brauchten die Techniker für den Rückweg durch das Gestänge. Geschlossene Kabinen, jede nur so groß, dass ein einziger Baconbal darin Platz fand, bewegten sich auf einem Zahnradgestänge.


  Erst als in der Zentrale Bildsequenzen aus einem Dekontaminierungsraum zu sehen waren, schickte der Kommodore eine zweite Technikergruppe los.


  Kernspaltung lieferte also die Energie für das Schiff, die Beschleunigung im Sublichtbereich und das Transitionstriebwerk.


   


  *


   


  In dieser Nacht schlief Perry Rhodan zum ersten Mal wieder, ohne zu träumen. Jedenfalls erinnerte er sich nach dem Aufwachen nicht, geträumt zu haben.


  Er fühlte sich wohl, die wenigen Happen vom Büfett hatten ihm in keiner Weise zugesetzt. Trotzdem verzichtete er darauf, sich in der Schiffsmesse zu stärken, und beließ es bei zwei Konzentratriegeln aus dem Vorrat.


  Dank seines Zellaktivators hatte er nur wenige Stunden Ruhe gebraucht. Leccore und Pey-Ceyan würden wohl für geraume Zeit in ihren Kabinen bleiben. Rhodan ging deshalb allein in die Zentrale.


  Nach wie vor herrschte rege Geschäftigkeit. Allerdings spürte Perry Rhodan eine merkwürdig gedrückte Stimmung. Kaum einer aus der Zentralecrew beachtete ihn.


  Kommodore Vac war nicht an seinem Platz. Rhodan sah ihn beim Funkpult, von etlichen seiner Leute umringt. Er ging hin.


  »Wir versuchen es weiter!«, hörte er über den Translator. »Es ist unmöglich, dass wir immer noch keine Verbindung mit Onbal erhalten.«


  »Wir hatten zwei Jahre keinen Kontakt, aber das lag an den besonderen Umständen. Heute ...«


  »Kein Grund zur Aufregung!«, rief Vac. »Sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind, leiten wir die finale Transition ein. Sobald wir im Außenbereich des Purungsystems materialisieren, stehen uns alle Möglichkeiten der Kommunikation offen. Vielleicht wird der Hyperfunksender auf Onbal derzeit gewartet. Man wird zwei Jahre lang vergeblich versucht haben, uns zu erreichen. Möglich, dass wir in der Heimat als tot gelten, verschollen wie die Expedition vor uns.«


  »Das könnte sein«, sagte jemand neben Rhodan. Es war Tomrurd. Der Wissenschaftler leckte sich über die Lippen, als er Rhodans Aufmerksamkeit registrierte. »Ich dachte mir, dass es dich in die Zentrale zieht, Telem. Du bist an vielem interessiert, ein kluger Kopf. Hast du es dir überlegt? Willst du mir nun sagen, was dir über die Meister des Mechanischen Ordens bekannt ist?«


  »Nichts«, erwiderte Perry Rhodan. »Ich habe nie von diesem Orden gehört.«


  »Und wer hat dein Raumschiff gebaut, das wie eine schmale Mondsichel aussieht?«


  »Tiuphoren«, sagte Rhodan.


  Tomrurd kratzte sich am Hals. Einige der grauen Schuppen stoben nach allen Seiten davon.


  »Vielleicht erzähle ich dir mehr über die Tiuphoren, nachdem wir Onbal erreicht haben«, fuhr Rhodan fort. »Die GRENZENLOSES STREBEN fliegt nur bis zur Grenze des Systems?«


  »Die Strukturerschütterung würde die Planeten gefährden!«


  »Das ist wahr. Du hast bislang keinen Weg gefunden, den Schock der Rematerialisation einzudämmen?«


  Tomrurd streckte sich interessiert.


  »Zumindest eine Dämpfung wäre möglich«, sagte Rhodan. »Der Rücksturz des Expeditionsschiffs reißt fünfdimensionale Energie mit, die sich zwar schnell verflüchtigt, aber die Rematerialisation beeinträchtigt. Das kann durchaus einen nahen Planeten gefährden. Die GRENZENLOSES STREBEN fliegt dann mit ihrem atomaren Triebwerk weiter?«


  »Mit der Nuklearpulsation. Aber ich glaube nicht, dass dich das interessiert. Aus deiner Sicht ist so etwas veraltet.«


  »Erklärst du es mir trotzdem, Tomrurd?«


  »Wir nutzen das Prinzip des Rückstoßes. Kleine atomare Sprengsätze werden vom Antriebskonvolut ausgestoßen und in geringem Abstand gezündet. Das sind gerichtete Explosionen, die auf eine Prallplatte am Ende des Kegelaggregats einwirken. Mehrschichtige Stoßdämpfer verwandeln den unregelmäßigen Schub in eine gleichmäßig auf das Schiff einwirkende Kraft. Ich werde allerdings erst zufrieden sein, sobald wir Onbal erreichen.«


  »Die Konstruktion wird nicht mehr lange standhalten?«


  »Richtig erkannt. Die Gitterkonstruktion verformt sich bereits. Ich fürchte weniger die finale Transition als den Einflug in unser Heimatsystem. Falls die GRENZENLOSES STREBEN aus dem Kurs ausbricht, wird keiner von uns Onbal wiedersehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Perry Rhodan. »Dein Interesse an unserer Jacht war rein pragmatisch.«


  »Nicht nur, aber auch. Kommodore Vac hat euch beigestanden. Werdet ihr uns ebenfalls helfen?«


  »Vac hat uns das Problem bisher verschwiegen.«


  »Weil er nichts davon weiß. Der Kommodore vertraut der Stabilität des Gitterturms.«


  Tief atmete Perry Rhodan durch. »Falls du Hilfe brauchst, Tomrurd, werden wir unser Bestes tun.«


   


  *


   


  In den letzten Minuten vor der finalen Transition war die Nervosität der Baconbal greifbar. Rhodan verstand nur zu gut, was in den Köpfen dieser Raumfahrer vorging. Zu oft hatte er selbst ähnliche Situationen erlebt.


  Dann die Transition.


  Ein unsagbarer Schmerz raste durch Rhodans Körper und explodierte geradezu in seinem Gehirn. Übergangslos wurde es schwarz um ihn.


   


  *


   


  Er erwachte vom Pochen des Aktivatorchips unter dem Schlüsselbein.


  Totenstille herrschte in der Zentrale der GRENZENLOSES STREBEN. Nur irgendwo im Hintergrund summte ein Ausgabegerät. Die Bildschirme zeigten Schwärze und einen verschwommenen kleinen Lichtfleck. Das musste die Sonne Purung sein.


  Die Nachwirkungen des Transitionsschocks wichen nur langsam. Bis Rhodan seine Gurte löste und sich aus dem Sessel schwang, hatte noch kein Baconbal das Bewusstsein zurückerlangt.


  Rhodan kümmerte sich um die Larin und um Attilar Leccore – beide standen kurz vor dem Erwachen. Pey-Ceyan zuckte unter Krämpfen.


  Minuten später regten sich die ersten Baconbal.


  Ungefähr zwanzig Minuten nach dem Hypersprung waren alle Stationen in der Zentrale wieder besetzt. Jubel brandete auf, als der Stern auf dem Hauptbildschirm vom Zoom herangeholt wurde: eine kleine gelbe Sonne.


  Sie erinnerte Rhodan an Sol. Sein Armband zeigte den 19. August 1522 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Er ging davon aus, dass das Datum stimmte. Was mochte mittlerweile in der Milchstraße und im Solsystem geschehen sein?


  Ein neuer Versuch der Besatzung, Onbal über Hyperfunk zu erreichen – so vergeblich wie zuvor.


  Die GRENZENLOSES STREBEN beschleunigte und nahm Kurs auf die Heimatwelt. Dass die Stoßdämpfer des nuklearen Pulsationsantriebs nicht mehr zuverlässig arbeiteten, äußerte sich in unregelmäßigen ruppigen Stößen. Starke Schubkräfte schlugen jedoch nicht durch.


  Onbal war der vierte Planet des Systems. Nach mehreren Stunden erschien er endlich als schmale Sichel auf den Schirmen.


  Kurze Zeit später schlug die Ortung Alarm.


  Ein Raumschiff stand im Orbit über Onbal.


  Es war ein wahrhaft riesiges Raumschiff, größer als die anfliegende GRENZENLOSES STREBEN.


   


  *


   


  Die Ortung wurde deutlicher. Der Bordrechner lieferte eine erste Simulation, die aus einer Vielzahl von Messwerten entstanden war. Staunend betrachtete die Zentralebesatzung das auf dem Hauptbildschirm zu sehende fremde Schiff. Allem Anschein nach stand es in einem geostationären Orbit hoch über dem Planeten.


  Die Darstellung wirkte zigarrenförmig. Aber das war nur Rhodans erster spontaner Eindruck. Mehr noch erinnerte ihn dieses Raumschiff an ein archaisches terranisches U-Boot. Den einzigen Unterschied bildeten die beiden wuchtigen Türme ungefähr in der Mitte des Rumpfs; sie standen voneinander ungefähr in einem Winkel von neunzig Grad ab.


  »Dieses Raumschiff ist tatsächlich riesig«, sagte der Kommodore. »Die Ortung zeigt eine Länge von mindestens siebenhundert Metern. An der dicksten Stelle durchmisst der Rumpf immer noch zweihundert Meter. Und von den beiden Türmen ragt jeder fast ebenso hoch auf.«


  »Wir scheinen in den zwei Jahren Abwesenheit viel verpasst zu haben!«, rief jemand aus dem Hintergrund der Zentrale.


  »Diesen Eindruck habe ich ebenfalls«, pflichtete Vac bei. »Ich denke, dass es sich um einen neuen Prototypen handelt – vielleicht sogar ein Suchschiff, das unserer Expedition folgen sollte.«


  »Glaubst du das?«, raunte Leccore Rhodan zu.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ein kompletter Typwechsel in derart kurzer Zeit? Schon das Problem der völlig anderen Triebwerksunterbringung dürfte nicht einfach zu lösen sein. Außerdem haben wir den Spezialisten für das Transitionstriebwerk hier an Bord der GRENZENLOSES STREBEN.«


  »Vielleicht ein völlig neuer Antrieb«, sagte Pey-Ceyan.


  »Mag sein«, bestätigte Rhodan. »Dieses Raumschiff, auch wenn wir es noch nicht direkt sehen können, erscheint mir zu fortschrittlich. Vergleicht es mit der Tonne und dem bizarren Triebwerksausleger. Es wurde keinesfalls von den Baconbal gebaut.«


  »Endlich!«, brüllte jemand durch die Zentrale. »Wir empfangen eine Antwort von Onbal! Kuazu, der Primprotektor der Staaten-Union meldet sich über Hyperfunk.«


  »Legt den Regierungschef auf die Lautsprecher!«, ordnete Kommodore Vac an. »Jeder soll Kuazus Begrüßung hören!«


  »... ganz Onbal ist glücklich über die Rückkehr der Expedition. Kommodore Vac, du bist aufgefordert, die GRENZENLOSES STREBEN in einen Orbit um Onbal zu bringen. Keiner deiner Expedition wird auch nur erahnen, wie sich die Ereignisse in den letzten Wochen überschlagen haben.


  Darüber werden alle zu gegebener Zeit ausführlich informiert werden. Unser Volk ist nicht länger allein im Universum. Galphan wird in Kürze an Bord des Forschungsschiffs kommen, um allen Teilnehmern zum großen Erfolg der Expedition seinen Glückwunsch auszusprechen. Galphan ist der Gesandte eines Sternenvolks, das erst kürzlich in unserem Sonnensystem erschienen ist. Die Staatenunion hat die Gyanli willkommen geheißen, tu du es ebenfalls.«


   


  *


   


  Perry Rhodan schüttelte den Kopf.


  Die Gyanli!


  Als hätte er es geahnt. Die Bedrohung aus tiefer Vergangenheit war damit von einer Sekunde zur nächsten real geworden. Er schaute durch die Zentrale und suchte den Kommodore.


  Vac diskutierte mit Wissenschaftlern und Technikern über die Vorteile, die Onbal aus dem engen Kontakt mit technisch hochstehenden Fremden ziehen konnte. Rhodan zögerte nicht, dazwischenzugehen. Er schob zwei der Baconbal sanft, aber mit Nachdruck zur Seite und platzte mitten in das Gespräch hinein.


  »Ich muss dich warnen, Vac! Euch alle. Ich bin Angehörigen dieses Volks begegnet und weiß deshalb, wovon ich rede. Wenn ihr eure Heimatwelt in einigen Jahren oder Jahrzehnten noch wiedererkennen wollt, lasst euch nicht mit diesen Verbrechern ein!«


  »Hast du Primprotektor Kuazu nicht gehört, Telem?«, entgegnete Vac ruhig. »Die Staaten-Union hat entschieden, und unsere Protektoren wissen immer genau, worauf sie sich einlassen. Wir werden uns bald über viele Galaxien ausbreiten. Ich bin sicher, dass in den letzten Wochen die Wege für eine schnelle Verwirklichung geschaffen wurden. Wir können unsere Bestimmung nicht einfach ignorieren, nur weil du ... Weil du uns aus irgendeinem Grund warnen willst, der für uns nicht nachvollziehbar ist.«


  »Nicht aus irgendeinem Grund«, widersprach Rhodan. »Die Mission der GRENZENLOSES STREBEN lag im System der Sonne Ghelestra?«


  »Ja, natürlich«, antwortete einer der Techniker.


  »Ihr habt einen Planeten vorgefunden, der nur noch eine verseuchte, lebensfeindliche Abraumhalde ist?«


  »Das hat nichts mit den Fremden zu tun, die uns auf Onbal besuchen«, sagte Vac zurechtweisend. »Kümmere dich nicht um unsere Belange, Telem, davon verstehst du zu wenig.«


  Die Zurechtweisung war deutlich. Vac hatte die ODYSSEUS und ihre drei Besatzungsmitglieder für sich instrumentalisiert, um bei seiner Rückkehr Eindruck zu schinden. Doch die Situation war schlagartig anders geworden. Er brachte nicht die ersten Fremden nach Onbal.


  »Verstehe ich genug davon, Vac, wenn ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie diese Wesen bewohnte Welten verwüsten? Was du im Ghelestra-System vorgefunden hast, war das Werk der Gyanli. Und dasselbe wird Onbal widerfahren.«


  »Eine lächerliche Anschuldigung«, sagte einer der Wissenschaftler. »Verrätst du uns auch, wo und wann du das gesehen haben willst?«


  »Ich sage es euch: In dieser Galaxis, die von vielen ihrer Bewohner Orpleyd genannt wird. Vor einigen Millionen Jahren.«


  Das klang absurd. Perry Rhodan wusste es, und gerade deshalb hatte er die Wahrheit ausgesprochen, wenn auch nicht völlig korrekt. Er ließ den Baconbal keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Die Gyanli werden Jagd auf eure Elite machen. Womöglich haben sie das in den letzten Wochen bereits getan. Bevor mir jemand widersprechen will: Überzeugt euch selbst! Warum, glaubt ihr, konntet ihr nicht einmal in den letzten Tagen Hyperfunkkontakt mit eurer Heimat bekommen? Ich bin überzeugt, dass die Gyanli dies verhindert haben.


  Sie haben es auf Tomrurd abgesehen und auf einige andere Wissenschaftler an Bord der GRENZENLOSES STREBEN. Zuletzt kam der Hyperfunkkontakt zustande, weil ihr nicht mehr abdrehen könnt. Ich kann euch nur eindringlich warnen: Seid vorsichtig! Vertraut diesen Wesen nicht!«


  Umsonst.


  Perry Rhodan glaubte, es den Baconbal anzusehen. Und selbst wenn sie ihm glaubten, welche Möglichkeit hatten sie, sich den Gyanli zu entziehen?


  Vac kam auf ihn zu und legte ihm beide Hände seitlich an die Arme. »Ich glaube dir, dass du unser Freund bist und es ehrlich meinst. Jedenfalls habe ich dich nie so aufgebracht gesehen.


  Aber du sorgst dich umsonst. Niemand kann unser Volk besiegen. Wir sind auf solche Bedrohungen vorbereitet. Deine Warnung wurde gehört, wir werden sie berücksichtigen.«


  Vac ließ die Arme sinken und drehte sich einmal um sich selbst. »Die Gyanli werden für uns nichts weiter sein als eine Episode. Wir haben auf einen solchen Zwischenfall sogar gewartet.« Vac sagte es zu allen, die bei ihm und Rhodan standen. Er blickte Rhodan aus weit aufgerissenen Augen an und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich sehe in der Anwesenheit der Gyanli keine Bedrohung, sondern eine Chance. Wir werden es verstehen, ihnen ihre Technik abzunehmen, sofern sich das wirklich lohnen sollte. Dafür muss diese Technik unseren Möglichkeiten überlegen sein – und das ist schwer vorstellbar, wenn auch nicht völlig auszuschließen.«


  »Ich wiederhole mich, Vac: Seid vorsichtig! Die Gyanli sind ein altes und gewalttätiges Volk mit sehr viel Erfahrung ...«


  »Und wir Baconbal sind ein neues Volk, das seine Stärken kennt und sich von nichts und niemandem aufhalten lassen wird.« Vac blubberte vernehmlich. »Du fürchtest diese Fremden? Ich kann es dir nicht verübeln. Ich biete dir unseren Schutz an.«


  »Gilt das auch für unser Raumschiff? Ich will nicht, dass die Gyanli es aufspüren.«


  »Wir haben dir Hilfe versprochen. Aber wir werden in wenigen Stunden den Orbit über Onbal erreichen und können den eingeschlagenen Kurs nicht verlassen. Die berechneten Bremsmanöver müssen eingehalten werden. Allerdings steht es dir frei, mit deinem Schiff zu starten.«


  »Sobald wir unsere Triebwerke im interplanetaren Raum einsetzen, und sei es nur, um uns von der GRENZENLOSES STREBEN zu lösen, werden die Gyanli die Emissionen anmessen. Das Risiko erscheint mir zu hoch. Wie verläuft die Flugroute?«


  »Geradlinig!«, sagte einer der Baconbal, bevor Vac antworten konnte. »Wir streifen lediglich das Schwerefeld Gnitnos.«


  »Das ist der achte Planet«, erklärte der Kommodore. »Eine ungemütliche Welt, unbesiedelt und unbelebt, weil die giftige Chlorgasatmosphäre nie Leben aufkommen lassen wird. Die Schwerkraft ist gut eineinhalb mal so hoch wie der Normwert.«


  »Wir werden Gnitno in knapp dreißig Minuten passieren«, ergänzte der Baconbal, der den Planeten erwähnt hatte.


   


  *


   


  Viel Zeit blieb nicht für die Entscheidung und die Vorbereitungen. Attilar Leccore und Pey-Ceyan teilten Rhodans Ansicht, dass die ODYSSEUS den Gyanli keinesfalls in die Hände fallen durfte.


  Der Kommodore gab Speicherdaten über den achten Planeten des Systems frei. Es handelte sich um Daten und Filmaufnahmen eines ersten Vermessungsteams, denn später hatten sich die Baconbal nicht mehr um Gnitno gekümmert. Rhodan warf mit seinen Gefährten nur einen kurzen Blick darauf. Sie sahen eine von Stürmen geprägte Welt.


  »Die Jacht in einen stabilen Orbit zu bringen, dürfte kein Problem sein«, bestätigte Leccore. »Allerdings werden wir die Korrekturtriebwerke mehrmals einsetzen müssen.«


  »Solange das im Sichtschatten von Onbal geschieht, denke ich mir wenig dabei«, sagte Rhodan. »Das sollte funktionieren. Zugleich steht uns aber nur ein enges Zeitfenster zur Verfügung. Wir beide müssen die GRENZENLOSES STREBEN wieder einholen und an Bord gehen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Pey-Ceyan. »Werde ich nicht gebraucht?«


  »Du bleibst auf der ODYSSEUS zurück«, entschied Rhodan. »Im Notfall kannst du das Schiff wenigstens so weit steuern ...«


  »Nein«, sagte die Larin. »Worauf soll ich hier draußen warten? Auf Onbal könnte ich mehr bewegen.«


  »Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Die Gyanli schrecken vor nichts zurück.«


  »Das war damals so«, behauptete Pey-Ceyan. »Sie könnten sich geändert haben.«


  Rhodan brachte es nicht fertig, ihr zu widersprechen. Zumal Leccore ihn anstieß und auf die Bildübertragung zeigte. Scheinwerfer waren am Rumpf der GRENZENLOSES STREBEN aufgeflammt. Deutlich war zu sehen, dass ein Baconbal im Raumanzug die Taue löste, die sich über die verankerte ODYSSEUS spannten.


  »Das kann nur Qard sein«, sagte Leccore. »Er wird uns aufs Expeditionsschiff zurückbringen. Falls die Gyanli die Emissionen des Deltaflüglers anmessen, wird das unkritisch sein, weil sie eindeutig der Baconbal-Technik zuzuordnen sind. Jemand hat einen kurzen Testflug zu der Giftgaswelt unternommen und kehrt zurück – das sehe ich als unverfänglich an.«


  Zielstrebig bewegte sich Qard auf sein Fluggefährt zu, das nach wie vor auf der Jacht verankert war.


  Noch zehn Minuten, dann war die größte Annäherung an den achten Planeten erreicht, und das Expeditionsschiff würde sich wieder entfernen.


  »Ich bin zwar nicht überzeugt, dass es besser ist, aber du kannst hierbleiben«, bestätigte Rhodan der Larin. »Attilar und ich bringen die ODYSSEUS in einen stabilen Orbit und justieren den Autopiloten. Mit Qards Hilfe werden wir hoffentlich bald wieder an Bord sein.«


  »Mir allein traut ihr das wohl nicht zu?«, stichelte sie, aber Rhodan sah ihr an, dass sie damit nur ihre Furcht überspielte. Er kannte sie gut genug. Geheimnisse hielten sich im körperlosen Zustand nicht besonders gut.


  »Schon gut, du bist dabei«, sagte er.


   


  *


   


  Düster und von dichten Wolkenbänken eingehüllt hing der achte Planet des Purungsystems über ihnen. Schnell stieg er höher, und schon kurz bevor er im Zenit über der ODYSSEUS stand, lösten sich die Kranarme von der Jacht. Qard hatte nur die oberen Taue entfernt, weitere verliefen noch unter dem Schiffsrumpf. Sie hoben die Jacht aus der Ruheposition und gaben ihr einen deutlichen Bewegungsimpuls mit.


  Nur wenige Augenblicke vergingen, dann entfernte sich die ODYSSEUS langsam von der GRENZENLOSES STREBEN. Die Anziehungskraft des Planeten machte sich bemerkbar.


  »Bislang keine nennenswerten Abweichungen«, bemerkte Leccore. »Ich brauche zwei oder drei Minuten, dann habe ich die Automatik so weit, dass sie den Orbit überwacht und eigenständig Korrekturen vornimmt. Und das stets im toten Winkel, von Onbal aus gesehen«, kam er Rhodans Einwand zuvor.


  »Die eingeschlagene Kreisbahn ist in Kürze stabil«, gab Rhodan zurück. »Zumindest für die nächsten ein, zwei Wochen. Kleinere Korrekturen sind noch erforderlich.«


  Kurz darauf war er zufrieden.


  »Wie lange muss ich warten?« Qard meldete sich über Normalfunk aus dem Deltaflügler. »Das Expeditionsschiff ist optisch kaum mehr zu sehen.«


  »Wir kommen!«, antwortete Rhodan.


  »... nicht ganz«, berichtigte Leccore leise. »Ein paar Schaltungen fehlen noch. Wir können es uns nicht erlauben, dass die Jacht abschmiert oder in den Weltraum abtreibt. Erst wenn alles seine Richtigkeit hat ...«


  »Was ist los?«, drängte Qard. »Bald werden wir die GRENZENLOSES STREBEN nicht mehr einholen. Das könnte ungemütlich werden.«


  »Jetzt«, sagte Leccore. »Die Bestätigung für die letzte Eingabe liegt vor. Alles geregelt. Qard, wir kommen.«


  »Ich bin startbereit!«, erklang es im Empfang. Rhodan und Leccore kommentierten es nicht mehr. Sie verließen die Kommando-Hemisphäre und liefen zurück zum Beiboot der Baconbal. Pey-Ceyan blieb dicht bei ihnen.


  6.


   


  Erst knapp einen Tag später erreichte die GRENZENLOSES STREBEN Onbal. Bevor das Expeditionsschiff in den vorgesehenen Orbit gehen konnte, wurde ein Anruf auf Normalfrequenz empfangen.


  »Sie sind schnell«, kommentierte Attilar Leccore. »Offensichtlich lassen sie nichts anbrennen, was ihrem Herrschaftsanspruch entgegenstehen könnte.«


  Der Funkmonitor zeigte das Konterfei eines Gyanli. Nur der Kopf und die Schultern waren zu sehen. Der rundliche Schädel war kahl, gehörte jedoch eindeutig einem humanoiden Wesen. Das Gesicht wirkte sehr viel menschlicher als das eines Baconbal. Die Haut war blass und veränderte sich ab dem Stirnansatz in schimmernden Mustern. Während der Gyanli redete und dabei den Kopf bewegte, erschienen bizarre Ornamente, die wie in die Kopfhaut eingesetzte Intarsien wirkten.


  »Ich bin erfreut über die glückliche Rückkehr der Expedition«, sagte er. »Mein Name ist Galphan; ich habe das Kommando auf der HETOTEND. Ich nehme an, dass ich mit Kommodore Vac spreche. Wenn du es gestattest, Vac, suche ich dich und deine Mannschaft gern an Bord eures Schiffes auf, bevor der Jubel der Feierlichkeiten über euch hereinbricht. Bei dieser Gelegenheit möchte ich euch Yayl vorstellen. Yayl ist unser für den Kontakt zu den Baconbal zuständiger Orthodox-Operator.« Er sprach Bacshal, die Sprache der Baconbal. Entweder übersetzte ein Translator, der verborgen in seiner Nähe stand, oder Galphan hatte innerhalb weniger Wochen die Sprache gelernt.


  Vac drehte eines seiner Glubschaugen kurz zu Rhodan, wartete aber keine Reaktion ab. »Wir waren zwei Jahre unterwegs und haben eben erst unsere Heimat wieder erreicht«, entgegnete er. »Ich hoffe, du bringst Verständnis dafür auf, dass wir momentan anderes im Sinn haben, als uns zu unterhalten.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte der Gyanli. »Ich habe volles Verständnis für deine vorübergehende Schwäche. Ich schlage vor, dass wir uns auf Onbal treffen, nach der Parade.« Ohne weiteren Kommentar unterbrach er die Verbindung.


  Erst da wurde Rhodan auf den Leitenden Wissenschaftler aufmerksam, der im offenen Zugangsbereich zur Zentrale stand. Offensichtlich hatte Tomrurd dort gewartet, um nicht in den Erfassungsbereich der Funkkamera zu geraten. Nun kam er näher.


  Rhodan hatte Tomrurd während des Anflugs eindringlich vor den Gyanli gewarnt. Offensichtlich war Tomrurd nachdenklich geworden, sonst hätte er sich eben nicht zurückgehalten.


  Tomrurd kam auf Rhodan zu. »Dieser Galphan macht auf mich keinen schlechten Eindruck«, sagte er. »Könnte es sein, Telem, dass deine Informationen, nun ... etwas veraltet sind?«


  »Nicht auszuschließen. Aber ich bitte dich: Nimm meine Warnung trotzdem nicht auf die leichte Schulter.« Rhodan atmete tief durch. »Sei vorsichtig.«


   


  *


   


  Onbal war eine Wasserwelt. Eine Fülle kleiner, inselartiger Kontinente prägte das Bild des Planeten, der in tiefem Blau schimmerte. Nur rings um die Landgebiete stieg der Meeresboden an und zeigte hellere Farbnuancen. Sie erweckten den Eindruck, ein unbekannter Künstler hätte jede größere Insel umsäumt.


  Langsam sank der Deltaflügler tiefer, in dem Rhodan, seine Gefährten und zwölf Baconbal Platz gefunden hatten. Perry Rhodan sah zwei Maschinen gleichen Typs in geringer Distanz vorbeiziehen und in der Tiefe verschwinden. Dunst hing in der Luft und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen.


  Binnen weniger Augenblicke steckte das Shuttle in einer dichten Wolkenfront.


  »Wir fliegen den Raumhafen der Hauptstadt an«, erläuterte Tomrurd. »Stadt 17 wurde auf der größten Landmasse errichtet, die der Einfachheit wegen den Namen Insel 17 trägt.«


  »Städte und Inseln sind durchnummeriert?«, fragte Leccore.


  »Es ist die einfachste Art der Benennung und die plausibelste«, bestätigte der Wissenschaftler. »Beginnend an der Datumsgrenze zählen wir mit dem Lauf der Sonne.«


  »Wie viele Städte gibt es?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Achtunddreißig. Stadt 17 ist die größte.«


  Es war nicht unbedingt Zufall, dass sie mit Tomrurd im selben Shuttle saßen. Perry Rhodan hatte es geschickt so einzurichten gewusst. Er hatte mit Leccore und Pey-Ceyan abgesprochen, dass sie ein Auge auf den Leitenden Wissenschaftler haben würden.


  Tomrurd hatte auf die ihm eigene gelassene Weise abgewinkt. »Ich mache mir in der Hinsicht keine Sorgen. Während der Parade ist jeder in Stadt 17 auf den Beinen. Kein Gyanli käme unbemerkt bis auf weniger als zwei Schritte an einen von uns heran. Übrigens werden die Shuttles auf dem Raumhafen bereitstehen. Wer auf die GRENZENLOSES STREBEN zurückkehren will, kann dies jederzeit tun. Ich sage das nur, falls einer von euch das Interesse verlieren sollte, der Parade zuzusehen. Die Feierlichkeiten werden bis in die Nacht andauern.«


  »Alles ist relativ«, sagte Pey-Ceyan.


  Tomrurd machte eine bestätigende Geste. »Ich weise trotzdem darauf hin: Über Stadt 17 ist die Sonne erst vor Kurzem aufgegangen.«


  »Kehren wir gemeinsam an Bord zurück?«


  »Nein, Telem«, antwortete der Wissenschaftler. »Gut die Hälfte aller Besatzungsmitglieder hat Familie in Stadt 17.«


  »Du ebenfalls?«


  »Eine Fachkraft von meinem Rang tut gut daran, allein zu bleiben und sich den Forschungen zu widmen. Ich habe eine kleine Wohnung in der Nähe der Laborhallen.«


  »Beim Raumhafen?«, wollte Pey-Ceyan wissen.


  »Nicht weit von den Landefeldern entfernt, die wir bald erreichen werden. Ich war seit zwei Jahren nicht dort und freue mich darauf, die erste Nacht nach den Feiern im Sumpfbad zu verbringen.«


  Der Deltaflügler brach aus der Wolkenfront hervor. Unter dem Shuttle erstreckte sich Land, so weit das Auge reichte. Üppiges Grün, eine weite Seenplatte, Sumpfgebiete. Am Horizont schälte sich aus dem Dunst des jungen Tages eine gewaltige Metropole heraus. Was immer Perry Rhodan zu sehen erwartet hatte, die deutlicher werdende Skyline erinnerte ihn an die großen Städte der Erde im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert. New York, Tokio, Bangkok, oder wohl eher eine Mischung aus allem, so wirkte Stadt 17 aus der Ferne auf ihn. Ein weites Häusermeer, das im Licht der tief stehenden Sonne glitzerte und gleißte.


  Das Shuttle drehte nach links ab. Binnen weniger Minuten tauchte voraus eine bizarre Kulisse auf: weitläufige, flach hingeduckte Hallen, dahinter die schlanken, hoch aufragenden Gittergerüste von Startrampen. Seitlich, wie von der Hand eines Riesen hingestreut, dunkle Gebäudekuben. Rhodan vermutete, dass es sich überwiegend um Hangars handelte. Dazwischen lagen tiefe, schwarz verbrannte Geländeeinschnitte: Teststrecken für Impulstriebwerke.


  Das Shuttle flog seitlich daran vorbei und sank zugleich tiefer. Voraus erstreckte sich eine weitläufige Piste. Raketenflugzeuge standen da, die größten fünfzig Meter und höher aufragend. Im Hintergrund diskusförmige Schiffe. Außerdem ein pyramidenförmiges Objekt, das gut und gerne hundertfünfzig Meter maß und mit seiner Masse alles andere dominierte.


  »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Tomrurd hatte zuletzt mit geschlossenen Augen im Sessel gelegen, nun sah er sich nach allen Seiten um. »Wenig scheint sich verändert zu haben. Die fünf Kugeln dort drüben, das dürfte der Neubau eines interplanetaren Schiffes sein. Wir hatten vor unserem Aufbruch eine entsprechende Skizze in der Planung.«


  Perry Rhodan folgte dem ausgestreckten Arm des Wissenschaftlers mit den Augen. Das Gebilde, von dem Tomrurd sprach, erinnerte an eine Raupe. Fünf in einer Reihe zusammengefügte Kugeln, wobei die mittlere den größten Durchmesser hatte und die Größe der anderen gleichmäßig abnahm. Jeder dieser Kugeln ruhte auf zwei dicken, leicht angewinkelten Stützen.


  Unmittelbar bevor das Shuttle aufsetzte, bemerkte Rhodan aus dem Augenwinkel ein düsteres rotes Aufblitzen. Die Sonne wurde von einem abseits stehenden Raumschiff reflektiert. Nur für wenige Sekunden war es zu sehen gewesen: zigarrenförmig, nicht zu groß, mit zwei aus dem Rumpf aufragenden Türmen.


  »Gyanli!«, sagte Attilar Leccore. »Vermutlich ein Beiboot.«


  Tomrurd hob beide Hände, als müsste er sich für etwas rechtfertigen, das er nicht verursacht hatte. »Ihr macht euch Sorgen«, sagte er. »Wieder völlig unnötig. Mir passiert schon nichts.«


  Eine leichte Erschütterung verriet, dass das Shuttle aufsetzte. Innerhalb weniger Sekunden kam es zum Stillstand.


  Der Wissenschaftler hatte es mit einem Mal eilig. Rhodan bekam ihn gerade noch am Arm zu fassen. »Wir begleiten dich, Tomrurd.«


  »Ausgeschlossen. Ich werde am Sammelplatz aller Paradeteilnehmer erwartet. Ihr seid nur Zuschauer.«


   


  *


   


  Aus der Nähe gesehen zeigte die Architektur der Baconbal ihre bizarre Seite. Stadt 17 war ein psychedelisch anmutendes Konglomerat von Formen und Farben, wobei vielenorts der Eindruck einer monströs vergrößerten Landschaft entstand. Weitläufige Säulenhallen ließen Rhodan den Vergleich zu blühenden Moospolstern ziehen, weil die Säulen mit großen, aufplatzenden Kugelkonstruktionen gekrönt waren.


  Die Säulen bargen Aufzugschächte, das fiel ihm auf, als ein Baconbal daraus hervortrat. Andere Gebäude wirkten eher trichterförmig, mit ausgefransten Rändern. Teils wurden sie von größeren, sich spiralförmig windenden Bauten überdeckt.


  Überall wimmelte es von Baconbal. Aus Richtung des Raumhafengeländes zog ein nicht enden wollender Strom an Zuschauern und Mitwirkenden heran.


  Vor eineinhalb Stunden war das Shuttle gelandet. Zu dem Zeitpunkt hatten sich Rhodan und Pey-Ceyan im Schutz der Unsichtbarkeit einigermaßen unbesorgt bewegen können. Mittlerweile mussten sie permanent auf der Hut sein, dass sie nicht mit Schaulustigen zusammenstießen. Wohl kein Baconbal hätte es als normal empfunden, wenn er jäh etwas Unsichtbarem begegnete.


  Perry Rhodan und die Larin trugen tiuphorische Deflektoren, die Leccore als Ausrüstung auf der Jacht deponiert hatte. Rhodan hatte die Geräte mitgenommen, bevor die ODYSSEUS im Orbit des achten Planeten zurückgeblieben war.


  Attilar Leccore hatte sich in einen Einheimischen verwandelt. Es war niemandem aufgefallen; keiner der Baconbal hatte darauf geachtet, wer als Letzter das Shuttle verließ, oder wer, wie Rhodan und Pey-Ceyan, scheinbar gar nicht.


  Ein Donnerschlag dröhnte über die Stadt hinweg. Ein weiterer folgte Sekunden später. Danach war das Rumoren von Strahltriebwerken zu hören. Deltaflügler rasten tief über die Stadt hinweg – und mit einem Mal war der Morgenhimmel übersät mit langsam herabsinkenden Silberfäden.


  Die bis dahin ruhigen Baconbal gerieten schier aus dem Häuschen. Jeder versuchte, einige der Fäden aufzufangen oder wenigstens vom Boden aufzuheben. Sogar Attilar Leccore beteiligte sich daran.


  Rhodan sah, dass der Gestaltwandler sich nacheinander einige Silberfäden vor den Mund hielt und sie einsaugte. Anschließend hob Leccore in einer unsicheren Geste beide Arme. Er stand da, wo er Rhodan und die Larin verlassen hatte, aber sie waren nicht mehr da. Um von der tobenden Menge nicht mitgerissen zu werden, hatte Rhodan sich mit Pey-Ceyan im Schutz der Unsichtbarkeit in einen nahen Gebäudeeingang zurückgezogen. Gemeinsam schafften sie es, zu Leccore aufzuschließen.


  Der scheinbare Baconbal zeigte die Straße entlang. Etwas, das wie ein Fesselballon anmutete, schwebte dort heran. Eigentlich war es ein rechteckiges Gebilde, kein Ballon – eine vermutlich von leichtem Gas getragene Leinwand. Die Seitenflächen zeigten stetig wechselnde Bilder und Filmausschnitte. Auf die Distanz wirkte das wie ein stetes unruhiges Flimmern, erst mit schrumpfender Distanz wurde es deutlicher.


  Unter der Leinwand hing eine kleine Plattform. Ohne erkennbare Sicherung stand ein Baconbal auf der Plattform, drehte sich langsam nach allen Richtungen und hob hin und wieder die Arme, wie um zu winken.


  »Das ist Kommodore Vac!«, erkannte Pey-Ceyan.


  Die Bildfolgen auf beiden Seiten der Leinwand zeigten Szenen, die eindeutig Vacs Werdegang entstammten.


  Einige Hundert Meter hinter dem Kommodore schwebte eine zweite große Leinwand heran. Erst nach einer Weile erkannte Perry Rhodan als einzigen Passagier den Leitenden Wissenschaftler der GRENZENLOSES STREBEN. Der ablaufende Film zeigte Tomrurd bei der Arbeit am Transitionstriebwerk. Jubel brandete von allen Seiten auf.


  Nach und nach schwebten hoch über den Köpfen der gedrängt verharrenden Zuschauermenge alle anderen Besatzungsmitglieder des Expeditionsschiffs vorbei.


  Im Nachhinein wurde Perry Rhodan bewusst, warum Tomrurd so überzeugt behauptet hatte, dass er sich völlig unnötig sorge. Die Mitglieder der heimgekehrten Expedition und ihre Lebensgeschichte wurden in dieser Parade zur Schau gestellt. Jeder konnte sie sehen, nicht für eine Sekunde waren sie der allgemeinen Aufmerksamkeit entzogen.


  Mittlerweile stand die Sonne im Zenit. Die »Fesselballons« verteilten sich über einen weiten Bereich der Stadt.


  Im Lauf des Nachmittags stiegen die Ballons höher und schwebten gemeinsam dem Raumhafen entgegen.


  Es war längst Nacht, als nacheinander alle im Licht starker Scheinwerferbatterien in einem abgeriegelten Bereich des Raumhafens niedergingen. Eine nahezu unüberschaubare Schlange bodengebundener Fahrzeuge wartete auf sie. Die Beteiligten wurden zu ihren Quartieren gefahren.


   


  *


   


  Die Aufnahmekapazität von Stadt 17 schien erschöpft zu sein. Bis weit nach Mitternacht drängten sich die Baconbal in den Straßen. Rhodan sah es in den Nachrichtensendungen, die über alle Bildschirme im Abfertigungsbereich des Raumhafens flimmerten.


  Eigentlich war nur ein geringer Teil des weitläufigen Areals der Raumfahrt zu den Nachbarplaneten Onbals vorbehalten. Die Bezeichnung als interkontinentaler Großflughafen wäre zutreffender gewesen, wenn auch für die künftigen Beherrscher des Universums zu banal.


  Die Abfertigungshalle war überfüllt. Wo sich ein Platz gefunden hatte, saßen und lagen Baconbal und warteten darauf, irgendwann Stadt 17 verlassen zu können.


  Attilar Leccore hatte in einem Seitenbereich zwischen überquellenden Müllbehältern und Automaten, die Getränke, Lebensmittel und irgendwelchen Kleinkram ausspuckten, einen brauchbaren Platz gefunden. So geräumig, dass sogar Rhodan und Pey-Ceyan in sitzender Haltung an den Containern lehnen konnten. Rhodan entsann sich der Zeit vor seinem ersten Mondflug. Wie oft hatte er Nächte auf ähnliche Weise auf irgendwelchen Flughäfen verbracht. Die Szenen glichen einander, Aufbruchsstimmung herrschte.


  Sonderlich ruhig verlief die Nacht nicht. Permanent rüttelten irgendwelche Leute an den Automaten, traten gegen die Gehäuse und fluchten. Erst kurz vor dem Morgengrauen wurde es endlich ruhiger. Als die schon eine Handbreit über dem Horizont stehende Morgensonne durch die großen Glasfronten schien, schwoll die quirlige Hektik von Neuem an.


  Während der Nacht, in der dunklen, muffigen Ecke und von Leccore in seiner Baconbal-Gestalt zusätzlich vor neugierigen Blicken geschützt, hatten Rhodan und die Larin auf ihre Deflektorfelder verzichtet. Nun flüchteten sie sich erneut in den Schutz der Unsichtbarkeit. Einen Massenauflauf wollten sie keinesfalls provozieren.


  »Ich bin überzeugt, dass die Gyanli ihre Augen längst überall haben«, sagte Attilar Leccore. »Gerade in Bereichen wie dem Raumhafen. Eine solche Überwachung ist unabhängig von dem, was sie auf Onbal vorhaben. Wer nach Macht giert, kann sie durch geschickte Überwachung gewinnen. Wer sie schon hat, steht unter Zugzwang, weil er sie erhalten muss.«


  »Das glaube ich dir unbesehen, Attilar«, sagte Rhodan. »Du bist vom Fach und kennst dich aus.«


  »Achte auf deinen Tonfall, Telem!«, konterte der Koda Aratier, der sein Leben lang fast ausschließlich Terraner gewesen war, ehe er zum Tiuphoren wurde und nun zum Baconbal. »Er verrät deinen leichten Spott.«


  Ein vorbeieilender Baconbal hielt unvermittelt inne. Er kam sogar einen Schritt näher und musterte Leccore eindringlich. »Bist du krank, Bruder? Oder mit wem redest du? Ich sehe keinen anderen als dich.«


  »Ich rede mit mir selbst«, antwortete Leccore. »Ich tue das, obwohl es als geistig schmutzig verpönt ist. Vielleicht ist es sogar ansteckend.« Geschmeidig kam er auf die Beine. Der andere Baconbal warf sich hastig herum und verschwand in der Menge.


  »Verpönt?«, fragte Rhodan.


  »Sogar bei Strafe. Mit sich selbst zu reden, ist obszön. Mit anderen zu reden, fördert jede Art von Innovation. Das weiß ich von dem Baconbal im Shuttle, dessen Gestalt ich angenommen habe. Er saß lange genug neben mir, dass ich mir sein Templat aneignen konnte. Karit ist Lagermeister auf der GRENZENLOSES STREBEN – vielmehr, er war es. Er will in den nächsten Tagen abmustern.«


  Leccore stutzte. Von den Infobildschirmen, die in regelmäßigen Abständen von den Decken herabhingen, klangen laute Stimmen heran. Zu sehen war ein Konferenzsaal. An zwei halbrunden, einander gegenläufig überlappenden Tischgruppen saßen mindestens dreißig Baconbal. Ein Platz an der Stirnseite eines Halbrunds war leer. Ein Reporterteam interviewte.


  »... dieser Informationstermin wurde also schon vor dem Start der Expedition vereinbart«, hörte Rhodan den Reporter sagen. »Und der Leitende Wissenschaftler war immer ein Vorbild an Pünktlichkeit? Tomrurd wird es vergessen haben.«


  »Ich hatte die Ehre, mit ihm bis vor dem Start zusammenarbeiten zu dürfen«, widersprach der Interviewte. »Tomrurd ist ein Musterbeispiel. Mit Leuten wie ihm ist es leicht, das Universum für uns Baconbal zu gewinnen. Im Übrigen ...«


  »Sagst du unseren Zuschauern, was der Sinn dieser Gespräche unmittelbar nach der Ehrenparade ist? Was er gewesen wäre, um es genau zu nehmen?«


  »Es geht um die Weiterentwicklung des Transitionsantriebs. Alle fiebern darauf, die Daten der praktischen Erprobung zu sehen. Im Übrigen konnte ich schon gestern mit Tomrurd reden. Er versprach für heute eine Fülle neuer Erkenntnisse.«


  Das Bild sprang auf den Reporter über.


  »Es bleibt also spannend. Wir alle kennen Tomrurd und wissen, dass er die Öffentlichkeit nicht scheut. Das kann also nicht der Grund für sein Fehlen beim Treffen unserer technisch-wissenschaftlichen Koryphäen sein. Vielleicht hat Tomrurd einfach zu viele Glücksfäden eingesammelt und in den Jahren der Abwesenheit verlernt, sie zu genießen. Er wäre nicht der Erste, der anschließend mit Krämpfen im Sumpfbad liegt und mühsam wieder zu sich selbst finden muss. Wir werden es erfahren. Tokkur von Stadt-17-Nachrichten meldet sich wieder, sobald neue Informationen vorliegen.«


  Das Bild blendete um und zeigte Szenen der Ehrenparade.


  »Und nun?«, fragte Pey-Ceyan verhalten.


  »Befürchten wir alle dasselbe?«, wollte Rhodan wissen.


  »Die Gyanli!«, sagte Attilar Leccore. »Sie haben sich zurückgehalten, weil sie Tomrurd wollten. Vermutlich werden sie bald ihr wahres Gesicht zeigen.«


  »Wir können nicht einen ganzen Planeten vor ihrem Zugriff retten«, sagte Rhodan. »Über die nötigen Mittel verfügen wir nicht. Eher ist die Frage, wie es mit uns weitergeht. Wir müssen das Lichfahnesystem erreichen, damit wir auf Tiu die Spur des Pavvat aufnehmen können ...«


  »Auf dem Raumhafen steht ein Gyanlibeiboot«, erinnerte Leccore. »Ich schlage vor, dass wir es kapern und anstelle der ODYSSEUS einsetzen. Anders kommen wir nicht weiter.«


  »Soweit stimme ich dir zu«, pflichtete Rhodan aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus bei. »An eine Reparatur der Jacht ist wohl nicht zu denken. Aber die Technik der Gyanli ist uns in keiner Weise vertraut. Andererseits: Es gibt bestimmte unabdingbare Grundmuster. Insofern werden wir uns schon zurechtfinden.«


  »Wie gehen wir vor, um das Beiboot zu besetzen?«, drängte die Larin.


  »Wartet!«, mahnte Rhodan. »Ich kann nicht einfach verschwinden, selbst wenn es das Vernünftigste wäre. Ich fühle mich Tomrurd verpflichtet. Außerdem denke ich immer wieder darüber nach, was er mir über die Meister des Mechanischen Ordens sagte. Gerade deswegen will ich mich umsehen.«


  »Wo ...?« Leccore verstummte, weil eine Gruppe Baconbal herankam und Unrat in die Müllbehälter warf. Einiges fiel daneben und verschwand urplötzlich, weil es in eines der Deflektorfelder geriet. Die Baconbal registrierten das nicht einmal.


  »Ich vermute, dass der Leitende Wissenschaftler auf das Gyanlischiff im Orbit entführt wurde«, beantwortete Rhodan Leccores Frage, nachdem die Baconbal weitergegangen waren. »An Tomrurd kommen wir also nicht heran. Deshalb denke ich an seine Wohnung.«


   


  *


   


  Es war nicht einfach, Tomrurds Wohnung zu finden. Zwar hatte Perry Rhodan von dem Wissenschaftler selbst einige Hinweise erhalten, aber das allein hätte nicht ausgereicht, um schnell ans Ziel zu kommen. Attilar Leccores neue Identität und seine Hartnäckigkeit hatten letztlich geholfen, dass sie schnell fündig wurden.


  Die Wohnung lag in einem von mehreren sternförmig angelegten Gebäuden inmitten einer morastigen Oase. Heiße Quellen verbreiteten einen modrigen Geruch, und in regelmäßigen Zeitabständen entlud sich der angestaute Druck im Untergrund in fauchenden Geysiren. Offensichtlich war Stadt 17 in vulkanisch aktivem Gebiet errichtet worden. Immer wieder zogen Wolken von Wasserdampf in dichten Schwaden dahin.


  Eine schwüle, feuchte Wärme herrschte. Das war in der Wohnung nur wenig erträglicher. Perry Rhodan und Pey-Ceyan hatten sich im Schutz ihrer Deflektoren Einlass verschafft. Leccore stand »Schmiere«. Rhodan hatte über den uralten Ausdruck lachen müssen.


  Das Türschloss war mit komplexen elektromagnetischen Mechanismen gesichert gewesen. Rhodan hatte einige Minuten gebraucht, es zu überwinden, das allerdings nur, weil er Wert darauf gelegt hatte, keine Spuren zu hinterlassen.


  Die Wohnung war ein einziger großer Raum im fünften Obergeschoss und bot eine einigermaßen gute Sicht auf den nicht zu weit entfernten Raumhafen. Rund sechzig Quadratmeter, von denen knapp ein Drittel von einem in den Boden eingelassenen Becken beansprucht wurde. Eine zähe, schlammige Brühe füllte das Becken bis an den Rand. Pflanzen wucherten an einer Seite.


  Nachdem Rhodan sich davon überzeugt hatte, dass es keine verborgenen Aufnahmegeräte gab, schaltete er den Deflektor ab. Pey-Ceyan folgte seinem Beispiel.


  Prüfend sog die Larin die Luft ein. »Hier war lange niemand mehr«, sagte sie. »Es riecht muffig. Die Pflanzen vor dem Fenster sind verdorrt.«


  Sie hatte recht. Aber Rhodan achtete nur beiläufig darauf. Tomrurd hatte demnach im Anschluss an die Parade gar nicht die Zeit gefunden, die Wohnung aufzusuchen. Möglich, dass die Gyanli ihn aus dem Bodenfahrzeug heraus festgesetzt hatten.


  Das Mobiliar wirkte bizarr. Blank polierte Wurzelstöcke, die teils ineinander verzahnt waren. Zwischen den Wurzeln hingen unterschiedlichste Gebrauchsgegenstände. Dinge wie Trinkbecher und Schreibgeräte ließen sich durchaus aufgrund ihrer Form zuordnen, alles andere überging Rhodan.


  »Das hier könnte eine Tastatur sein!«, rief Pey-Ceyan von der Rückwand des Raumes her. Sie hielt einen dünnen, etwa dreißig Zentimeter langen Zylinder hoch. Der Standfuß an einem Ende war schwer. Spiralförmig umliefen zwei farbige Bänder die Röhre, sie bestanden aus geprägtem Metall.


  Die Larin fand auch den zugehörigen Rechner. Ein kantiges Gerät mit Einschüben und einer Fülle unterschiedlicher Steckanschlüsse. Der Bildschirm war unmittelbar befestigt und musste wie eine altertümliche Schriftrolle aufgezogen werden. Selbsttätig aktivierte sich dabei die Energiezufuhr.


  »Ein altertümlicher elektronischer Rechner.« Perry Rhodan stellte das Gerät auf eine Tischfläche und fing an, sich mit der Eingaberöhre zu befassen. Er erzielte zwar Reaktionen, doch sie sagten ihm herzlich wenig.


  Pey-Ceyan nahm indessen die Wohnung in Augenschein. Aus mehreren Einschüben in einem ausgehöhlten großen Wurzelstock brachte sie zwei Mappen mit Unterlagen zum Vorschein: Leicht verblasste Fotos und Schriftstücke, teils handschriftliche Notizen.


  »Ich hole Attilar«, schlug die Larin vor. »Er wird es lesen können.«


  Rhodan nickte nur. Er hatte es inzwischen fertiggebracht, dem Rechner die ersten Dateien zu entlocken. Es waren Fotos, und sie zeigten zweifelsohne den Bau der GRENZENLOSES STREBEN.


  Ehe Pey-Ceyan mit Leccore zurückkam, stieß Rhodan auf einige gesicherte Dateien. Er bemühte sich gar nicht erst, die Kodes zu knacken, sondern suchte nach einer Umgehung. Besonders hochwertig war der Rechner nicht. Ein privates Gerät, vermutlich Massenware. Die Rechenanlagen in den Labors und Werften wären anderes Kaliber gewesen.


  Rhodan schaffte es, eine der verschlüsselten Dateien teilweise zu öffnen. Danach blätterte er sich auf dem Bildschirm durch eine Fülle von Skizzen. Einiges davon hatte er erst gesehen, das wurde ihm sofort bewusst.


  Er nahm sich Pey-Ceyans Unterlagen und verglich sie miteinander.


  Geräusche an der Eingangstür ließen ihn aufsehen. Die Gefährten kamen. Während die Larin abwartend stehenblieb, ging Leccore alias Karit auf das Becken zu. »Das ist ziemlich vergammelt«, erkannte er. »Trotzdem reizt es mich, ein Bad zu nehmen.«


  Rhodan hielt die Papiere hoch. »Sieh dir lieber das hier an! Das sind Computerausdrucke. Wobei ich den Eindruck habe, dass einiges davon auf dem Rechner gelöscht wurde. Falls der Baconbal, den du nachgebildet hast, lesen konnte ...«


  »Das konnte er«, versicherte Leccore.


  Danach schwieg er fast zehn Minuten lang und wandte sich anschließend an die Larin. »Wie gut waren diese Papiere versteckt?«


  »Ziemlich gut.« Sie zeigte auf den Wurzelstock. »Da sind einige Fächer, aber das Fragliche liegt dazwischen verborgen. Ohne Messgerät wäre ich nicht darauf aufmerksam geworden.«


  »Das heißt, es war besser gesichert als der Standard?«


  »Anders. Wie gesagt: Ohne unsere technischen Gimmicks hätte ich nichts bemerkt.«


  »Was sind das für Notizen?«, drängte Rhodan.


  »Ausgedruckt, versteckt und auf dem Rechner gelöscht«, antwortete Leccore. »Tomrurd wollte nicht, dass jemand davon erfährt. Warum er die Sachen nicht außerhalb der Wohnung deponiert hat, ist mir ein Rätsel. Vielleicht hat er darauf vertraut, dass die Unterlagen hier am sichersten sind.«


  »Und dass jeder, der in die Wohnung eindringt, nur nach dem Computer schaut und sich damit zufriedengibt. Was steht da aufgeschrieben?«


  »Tomrurd gilt auf Onbal als Vater des Transitionsantriebs. Die Notizen hier lesen sich jedoch etwas anders. Als hätte er entscheidende Hinweise in der Sache, die ihm erst zum Durchbruch verholfen haben, von einem Gast erhalten. Allerdings wurde er um Diskretion gebeten, das hat er sogar auf zwei Blättern vermerkt.«


  »Und wer war dieser Gast?«


  »Keine Ahnung, das geht nicht daraus hervor. Tomrurd bezeichnet ihn nur als Gast.«


  »Ist irgendwo etwas von einem Meister des Mechanischen Ordens erwähnt?«


  Attilar Leccore blätterte die Unterlagen erneut durch. »Wollte Tomrurd nicht von dir wissen, ob du mit dem Mechanischen Orden zu tun hast?«, murmelte er nachdenklich. »Wenn er selbst schon Kontakt hatte ...«


  »Vielleicht nicht persönlich. Dann kann ich verstehen, dass er von mir hören wollte, wie die Meister aussehen.«


  »Hier!« Leccore hob eines der Blätter in die Höhe. »Das sieht nach einer grob angefertigten Landkarte aus. Einige Zahlenkolonnen, zweifelsfrei Koordinaten. Das Templat, das ich für den Gestaltwechsel angefertigt habe, kommt mit diesen Daten nicht zurecht. Hinter den Zahlen steht, ziemlich krakelig: Gast.«


  »Wir statten ihm einen Besuch ab!«, entschied Perry Rhodan.


  »Gerne«, stimmte Leccore zu. »Aber wir müssen das auf morgen verschieben. Der angegebene Ort scheint weit draußen in der Wildnis zu liegen. Vor Anbruch der Nacht würden wir nicht einmal mehr die Stadt verlassen.«


  »Also bleiben wir hier in der Wohnung.«


   


  *


   


  Es war schwül. Die Sonne brannte heiß vom Firmament. Mittlerweile hatte sie den Zenit erreicht, aber am Horizont zog eine düstere Wolkenfront herauf, die heftige Regengüsse verhieß.


  Attilar Leccore saß am Steuer des einem Jeep ähnelnden Fahrzeugs, das er sich in Stadt 17 »ausgeliehen« hatte. Es war ihm leichtgefallen, die Zündung kurzzuschließen. Leccore fühlte sich in seiner Gestalt als Baconbal pudelwohl. Jedenfalls hatte er diesen Ausdruck gebraucht, als Perry Rhodan und Pey-Ceyan protestiert hatten, dass sie in der Hitze förmlich zerflossen.


  Auf einer vierspurigen Überlandstraße hatten sie die Stadt verlassen und waren seitdem immer weiter ins unwegsam gebirgig werdende Inselinnere gefahren. Vor knapp eineinhalb Stunden hatten sie die Straße an einem Rastplatz verlassen, mittlerweile fuhren sie nur noch über schlammverkrustete Pisten.


  Der Jeep verfügte über ein an der Frontscheibe installiertes Navigationsgerät. Es hatte auf die programmierten Koordinaten angesprochen, zeigte aber hin und wieder kleinere Macken. Im Augenblick flackerte der Bildschirm, weil das Fahrzeug über einen von Löchern übersäten Hang holperte. Schrill kreischend stoben Hunderte kleiner vierbeiniger Tiere nach allen Seiten davon.


  »Wer das Universum beherrschen will, sollte wenigstens eine fehlerfreie Navigation hinbekommen.« Leccore seufzte. »Oder ist das zu viel verlangt?«


  »Wir müssten schon sehr nahe dran sein.«


  »Hinter der nächsten Hügelkette.« Leccore klopfte mit den drei Fingern auf den dunklen Monitor.


  Wind kam auf. Dicke Wassertropfen klatschten auf die Piste, doch binnen weniger Minuten war der Spuk wieder vorbei. Ein Dröhnen aus großer Höhe fing sich zwischen den Bergen. Eine hauchdünne Glutspur stach aus dem Himmel herab und zog in Richtung Stadt 17. Vorübergehend funkelte ein winziges zigarrenförmiges Etwas in der Sonne, Augenblicke später stand es schon zu tief.


  »Sieht aus, als wäre ein weiteres Beiboot der Gyanli gelandet«, kommentierte Pey-Ceyan. »Bald werden sie überall sein. Wir sollten uns nicht zu lange mit Onbal befassen.«


  »Festhalten!« Leccore zog den Gashebel; der Motor heulte gequält auf, und das Fahrzeug machte geradezu einen Satz vorwärts.


  »Ich wusste es«, blubberte der Koda Aratier zufrieden. »Gut zureden bringt die Navigation in Schwung.«


  Zehn Minuten später erreichten sie ihr Ziel.


  Wind und Wetter hatten den Boden ausgewaschen und einen länglich ovalen Talkessel entstehen lassen. Felsen und Erde waren miteinander zu skurrilen Formationen verbacken.


  Nur wenige Meter vor dem Fahrzeug war eine der steilen Seitenwände teilweise eingebrochen. Leccore zeigte darauf. »Genau dort!«


  »Sehen wir es uns an!«, sagte Rhodan.


  Jemand hatte die Wand aufgesprengt, das sahen sie schnell. Große Erdbrocken, hart wie Beton, lagen weit verstreut.


  In der Wand fanden sie eine geräumige, halb verschüttete Höhle. Felsen und Erdreich waren aus der Höhe herabgebrochen. Ob die Höhle natürlichen Ursprungs war oder ob sie jemand in der Talwand angelegt hatte, ließ sich nicht mehr feststellen.


  »Wer könnte die Sprengung ausgelöst haben, und warum?«, fragte Pey-Ceyan.


  »Wir wissen nicht, wann das hier geschehen ist«, überlegte Rhodan. »Vielleicht ein Konkurrent, der Tomrurd ausstechen wollte.«


  »Oder alles ist nur eine Fehlinterpretation«, fuhr die Larin fort.


  »Das glaube ich nicht – jedenfalls jetzt nicht mehr!« Attilar Leccore hatte sich in die Hocke niedergelassen und wühlte mit beiden Händen Erdbrocken beiseite. Die drei Finger mit den Schwimmhäuten dazwischen und der gegenüberliegende Daumen waren nicht gerade für solche Arbeit geschaffen.


  Ehe Rhodan ihn unterstützen konnte, zerrte er eine metallisch schimmernde Scheibe aus dem Dreck hervor. Sie war etwa so groß wie zwei Handflächen und aufgeplatzt. Mit einiger Mühe schaffte Leccore es, sie an der Bruchstelle zu knicken. Ein dicht gepacktes Innenleben wurde sichtbar.


  Leccore gurgelte. »Da möchte man überrascht pfeifen, hat aber nicht die richtigen Stimmorgane dafür«, sagte er. »Das Ding ist Hightech vom Feinsten. Ich hätte es für eine Antigravscheibe gehalten, wenn ich mir jedoch das Innenleben betrachte ... Das ist deutlich mehr.«


  Rhodan nahm ihm die Scheibe aus der Hand. »Egal, was es war, das stammt nicht von den Baconbal. Die Konstruktion übersteigt ihre Fähigkeiten bei Weitem.«


  Die Larin nahm die zerstörte Scheibe ebenfalls in Augenschein. »Wir sollten davon ausgehen, dass dieser Mechanische Orden wirklich existiert und dass ein Meister des Ordens mit Tomrurd Kontakt hatte. Versuchen wir, hier noch mehr zu finden?«


  »Ohne Ausrüstung würden wir nicht weit kommen.« Rhodan legte die Scheibe zurück und bedeckte sie mit einigen Handvoll Erde. »Wir haben erfahren, was wir wissen wollten. Wir fahren zurück – und lassen uns nicht gerade als Autodiebe erwischen.«


  »Wenn wir ein Gyanlibeiboot kapern, wird's noch eine Spur unangenehmer als bei dem Auto«, behauptete Leccore.


  Rhodan schaute den Gestaltwandler nachdenklich von der Seite an. »Eigentlich bist du unsere beste Versicherung, falls etwas schiefläuft. Galphan kommt nicht gerade als Kopie in Betracht, an ihm sollten wir uns nicht die Finger verbrennen.


  Aber ich habe da einen anderen im Auge.«


  7.


   


  Sie kehrten erst spät nach Stadt 17 zurück, weil sie ein heftiger Wolkenbruch zum Anhalten gezwungen hatte. Das Fahrzeug ließen sie gut zwei Kilometer von Tomrurds Wohnung entfernt in einer Seitenstraße stehen und gingen den Rest des Weges zu Fuß durch die dampfende Nacht.


  Die Stadt schlief nicht, überall herrschte rege Geschäftigkeit. Trotzdem erkannte Attilar Leccore aus der Erinnerung seines Karit-Templats, dass es bis vor wenigen Wochen anders gewesen war. Nicht so bedrückt. Das Selbstbewusstsein der Baconbal hatte durch den Kontakt mit den Gyanli gelitten. Insgeheim verglichen sie ihre Technik mit dem Können der Fremden und reagierten mit Beklemmung darauf. Das wiederum wollten sie nicht wahrhaben und versuchten, mit aufgesetzter Lebenslust darüber hinwegzukommen.


  Die Stimmung glich den Neonreklamen, die sich kühl und unnahbar in der Nässe des Asphalts spiegelten. Genau diesen Eindruck gewann Perry Rhodan aufgrund von Leccores Schilderung.


  Im Gegensatz zu den Einkaufsstraßen lag der sternförmige Wohnblock in Düsternis. Mehrere Baconbal tummelten sich in einem der dampfenden Teiche. Sie riefen und forderten Leccore zum Mitmachen auf, aber er wehrte ab. Perry Rhodan und Pey-Ceyan blieben im Schutz ihrer Deflektoren unbemerkt.


  Die Wohnung war unverändert, niemand hatte sich in der Zwischenzeit an der Tür zu schaffen gemacht. Damit schien endgültig festzustehen, dass der Leitende Wissenschaftler den Gyanli in die Hände gefallen war.


  Rhodan, Leccore und Pey-Ceyan diskutierten noch eine Weile über ihr weiteres Vorgehen. Wenn sich während des Tages nichts geändert hatte, standen zwei Gyanlibeiboote auf dem Raumhafen. Wahrscheinlich durften sie davon ausgehen, dass es sich um schnelle, technisch hochstehende Raumschiffe handelte. Ob diese Schiffe einen größeren Flugradius hatten oder nur für interplanetare Flüge taugten, blieb offen. Ebenso die Besatzungsstärke. Ohnehin gab es nur eine Erfolg versprechende Möglichkeit, die wichtigsten Fragen zu beantworten: Attilar Leccore musste die Gestalt eines Gyanli annehmen. Und wenn sie mit einem der Beiboote starten wollten, half es wenig, einen einfachen Techniker zu kopieren. Es musste ein Gyanli mit größerer Befugnis sein.


  »Der Orthodox-Operator Yayl«, sagten Perry Rhodan und Attilar Leccore wie aus einem Mund.


  Yayl war für den Kontakt mit den Baconbal zuständig. Höchstwahrscheinlich hielt er sich deshalb in Stadt 17 auf.


  »An ihn heranzukommen wird keineswegs unmöglich sein.« Rhodan zapfte sich ein Glas Wasser aus der Leitung und trank langsam und in kleinen Schlucken. Es schmeckte leicht erdig, aber daran gewöhnte man sich schnell. Er taxierte Leccore. »Ein Besatzungsmitglied des Expeditionsschiffs sollte eigentlich gute Chancen haben, zu Yayl vorgelassen zu werden. Was hat dein Baconbal zu bieten, Attilar? Wenn nicht, lassen wir uns etwas einfallen. Schließlich haben wir einiges Hintergrundwissen, das auf Onbal fehlt.«


  »Wir füttern Yayl mit einem Hinweis auf den Müllplaneten im Ghelestra-System an«, schlug Leccore vor. »Aber erst morgen. Momentan will ich nur schlafen.« Mit einer knappen Geste deutete er auf die Larin, der schon die Augen zugefallen waren. »Nicht jeder trägt einen Zellaktivator, der ihn munter hält.«


   


  *


   


  Mittlerweile tobte ein schweres Gewitter. Der Regen trommelte gegen die Scheiben, grelle Blitze tauchten die Wohnung jeweils für Sekundenbruchteile in ein bizarres Spiel von Licht und Schatten. Perry Rhodan ließ noch eine Weile seine Gedanken schweifen und lauschte zugleich den glucksenden Atemzügen des Baconbal. Irgendwann, das Gewitter ließ bereits nach, schlief er ebenfalls ein.


  Ein Geräusch weckte ihn.


  Rhodan war sofort hellwach. Das Gewitter war weitergezogen. Nur mehr ein fernes Wetterleuchten spiegelte sich in den nassen Scheiben und warf einen fahlen Schimmer nach innen.


  Da war es wieder. Ein leises Knacken. Es kam von der Eingangstür, als öffnete jemand ohne passenden Schlüssel die Magnetverriegelungen.


  Rhodan konzentrierte sich. Er tastete nach dem Deflektor, den er am Gürtel trug, und schaltete ihn ein. Die Tür schnappte in dem Moment fast unhörbar zu, der Boden im Flur knarrte.


  Jemand hatte die Wohnung betreten, doch zweifellos handelte es sich nicht um den Besitzer. Tomrurd hätte kaum darauf verzichtet, die Beleuchtung einzuschalten.


  Rhodan wollte Pey-Ceyan wecken, aber es war schon zu spät dafür. Der Eindringling näherte sich schnell. Im aufflackernden Wetterleuchten zeichnete sich eine schlanke, große Silhouette ab.


  Ein Gyanli!


  Rhodan kam auf die Beine. Er suchte nach etwas, das er als Waffe einsetzen konnte. Der Gyanli ruckte herum. Möglicherweise verfügte der Anzug, den er trug, über gute akustische Sensoren. Sofort drehte er sich aber wieder dem Becken zu, an dessen Rand er stehen geblieben war. Auf der anderen Seite lag Leccore lang ausgestreckt.


  Rhodan erahnte mehr, als er es erkennen konnte, dass der Gyanli seine langläufige Waffe hob. Ein Traktator. Jeder Treffer der knapp einen Zentimeter langen Harpunenpfeile wirkte extrem schmerzvoll. Das Opfer hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.


  »Attilar!«, brüllte Rhodan seine Warnung. Er war erstaunt darüber, dass die Gyanli noch den Waffentyp einsetzten, den er in seiner Vision des Tiu in ferner Vergangenheit kennengelernt hatte.


  Alles ging wahnwitzig schnell. Der Gyanli riss den Traktator herum. Rhodan spürte, dass das winzige Harpunengeschoss um Haaresbreite über seine Schulter hinwegzischte. Ein dumpfes Knacken hinter ihm verriet den Einschlag in die Wand. Rhodan schnellte da bereits vorwärts.


  Im fahlen Widerschein des Wetterleuchtens sah er Leccore auf die Beine kommen.


  Gleichzeitig löste der Gyanli seine Waffe zum zweiten Mal aus. Das Geschoss traf.


  Leccore sackte vornüber auf die Knie und schaffte es kaum, sich abzufangen.


  Das war der Moment, in dem Rhodan den Angreifer ansprang und ihn mit sich zu Boden riss. Seine zupackenden Hände rutschten an dem Anzug des Gegners ab und stießen gegen den Helm, den er trug. Vorübergehend kämpfte Rhodan um sein Gleichgewicht, das genügte dem Gyanli, ihm die Knie in den Leib zu rammen und ihn auszuhebeln.


  Rückwärts krachte Rhodan in das Wurzelwerk eines der flacheren Möbelstücke. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, trotzdem rollte er sich zur Seite. Nur für einen Sekundenbruchteil zeigte sich der Gyanli verwirrt, dann schien er akzeptiert zu haben, dass er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte. Er riss die Waffe hoch und löste eine Serie von Projektilen aus, die sirrend neben Rhodan einschlugen. Rhodan blieb keine andere Wahl, als sich blitzschnell herumzurollen. Die letzte Drehung ließ ihn ins Becken stürzen.


  Der Gyanli stieß einen grollenden Laut aus. Rhodan war bereits klar, dass er in dem zähen, halb eingetrockneten Schlamm im Becken deutliche Spuren hinterließ. Der Gyanli hob die Waffe. Er sagte etwas, das wie eine Frage klang, brachte sie aber nicht zu Ende. Hinter ihm hatte sich einer der kleineren, mit kantigen Auswüchsen versehenen Wurzelstöcke vom Boden gelöst und schwebte ruckartig in die Höhe.


  Der Gyanli hatte es bemerkt. Er fuhr herum, seine schussbereite Waffe prallte gegen ein unsichtbares Hindernis und wurde ihm beinahe aus der Hand geschlagen. Zugleich zuckte der Wurzelstock heran.


  Der wuchtige Schlag war gegen den Rücken des Blauhäutigen geführt worden, nun schmetterte er gegen seinen Brustkorb. Im Dämmerlicht sah Rhodan Schlauchverbindungen unter dem Helm aufreißen und Flüssigkeit verspritzen. Der Gyanli taumelte rückwärts. Er griff mit beiden Händen nach der in seinem Brustkorb steckenden Waffe und versuchte, sie loszureißen. Die Harpune hatte er schon fallen gelassen. Ein wuchtiger Hieb, vielleicht auch nur ein heftiger Tritt, traf seine Knie und ließ ihn einknicken. Der Gyanli stürzte vornüber, versuchte zwar noch, den Aufprall abzufangen, aber da schlug er schon bäuchlings auf und krümmte sich zusammen.


  Zwei Schritte neben ihm schaltete Pey-Ceyan den Deflektor ab. Und Attilar Leccore in der Gestalt des Baconbal Karit torkelte schwerfällig heran und ließ sich neben dem Gyanli zu Boden sinken.


  Sekunden später schaute Leccore auf. Schwerfällig schüttelte er den Kopf. »Er ist tot.«


  »Hat dich der Traktator erwischt ...?«, wollte Rhodan wissen.


  »Das war nur ein Kratzer. Bis auf das Toben im Arm bin ich in Ordnung.«


  Perry Rhodan schaltete die Raumbeleuchtung ein und dimmte sie auf geringe Helligkeit. Er kniete neben dem Gyanli nieder und drehte ihn auf den Rücken. Der Wurzelstock hatte mit der Wucht eines Morgensterns den Anzug durchschlagen, tödlich war aber wohl erst der nachfolgende Sturz gewesen.


  Nachdenklich musterte Rhodan den Toten. Leccore wollte etwas zu ihm sagen, doch er kippte jäh vornüber und krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.


   


  *


   


  »Ich möchte wissen, wer er war.«


  Perry Rhodan hatte die Wohnungstür wieder verschlossen und durchsuchte den Toten. Der Gyanli hatte nur die Waffe, ein an der Kleidung angestecktes Funkgerät und einige kleinere Geräte bei sich getragen, die Rhodan als Vielzwecksensoren einschätzte, gut genug, um verschlossene Türen zu öffnen und elektronische Steuerungen zu beeinflussen.


  Mit etwas Mühe löste er den Schutzanzug des Toten. Eine tranige Flüssigkeit quoll ihm entgegen und lief über seine Hände.


  Pey-Ceyans half ihm, den Toten vollständig aus dem Anzug zu schälen. Im Municipium hatte er die Gyanli aus der Ferne gesehen, nun hatte er erstmals eines dieser Wesen unmittelbar vor sich. Zwischen Oberarm und Schulter spannte sich auf beiden Körperseiten eine dünne, sehr zähe Haut. Sie wirkte wie das Rudiment einer Schwimmhaut, aber der Eindruck täuschte wohl. Rhodan hatte schon einmal vermutet, dass diese Haut die Funktion eines besonderen sensorischen Sinnesorgans erfüllte. Er gab sich keinen Spekulationen hin. Vielmehr hoffte er, dass Leccore ihm bald mehr sagen würde.


  Der Gestaltwandler stöhnte verhalten, der Streifschuss des Traktators hatte ihn offenbar doch schlimmer erwischt.


  Die Hände des Gyanli hatten jeweils sechs Finger, davon zwei außenliegende Daumen. Zähe Häute spannten sich auch zwischen den Fingern. Sie wirkten wie Überreste einstiger Schwimmhäute, mochten aber durchaus andere Aufgaben erfüllen.


  Ruckartig schreckte Attilar Leccore hoch. »Das war ein schrecklicher Schmerz ...« Er stöhnte verhalten. »Ich hätte nicht erwartet, dass es mich so schlimm erwischt.«


  Rhodan reichte ihm ein Glas Wasser. Leccore trank hastig und reichte das leere Glas zurück.


  »Du konntest ihn auslesen?«, fragte Rhodan.


  Leccore nickte knapp. »Ich habe versucht, seine Erinnerungen an mich zu bringen, und diese Anstrengung hat mir wohl den Rest gegeben. Vermutlich konnte ich sein Gedächtnis nicht vollständig kopieren, sein Tod kam zu schnell.« Er ging einige Schritte bis zum Fenster und blickte hinaus. Am Horizont zog schon die Morgendämmerung herauf.


  »Ich brauche mehr Konzentration; so ganz bin ich die Schmerzinduktion noch nicht los.« Attilar Leccore ging quer durch den Raum und verschwand für einige Augenblicke hinter der Trennwand zum Flur. Als er zurückkam, hatte er sich verändert.


  Rhodans Blick sprang zwischen dem Toten und Leccores neuer Gestalt hin und her. Die Kopie war perfekt, trotz der widrigen Umstände.


  »Wer war dieser Gyanli?«, drängte Rhodan. »Yayl?«, fasste er spontan nach, weil Leccore zögerte.


  »Genau der, den wir haben wollten. Er war darauf aus, die Wohnung zu durchsuchen, um mehr über Tomrurd herauszufinden.«


  »Damit hat er uns ungewollt in die Hände gespielt.«


  »Erhoff dir nicht zu viel, Perry. Yayl war ein vergleichsweise junger Orthodox-Operator und keineswegs in alle Geheimnisse eingeweiht. Er kannte keine brisanten Geheiminformationen. Andererseits ...«


  »Heraus mit der Sprache!«


  »Die Gyanli sind keineswegs nur hier, um die Baconbal ihrer führenden Köpfe zu berauben. Sie sind hauptsächlich deshalb nach Onbal gekommen, weil sie vermutet haben, dass sich auf dem Planeten ein Wuutuloxo verbirgt. Er soll ein Mitglied im Mechanischen Orden sein.«


  »Also doch!«


  »Was ist mit diesem Wuutuloxo?«, warf Pey-Ceyan ein.


  »Er heißt Duxaluk. Wir waren am richtigen Ort, nur leider zu spät. Yayl selbst ist es gelungen, den Wuutuloxo aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Dieser Duxaluk ist zwar kein Meister des Ordens, aber ein Zweitmechaniker. Da die Meister auch als Erstmechaniker bezeichnet werden, scheint Duxaluk zur zweiten Ebene zu gehören. Yayl hat ihn auf das Gyanliraumschiff im Orbit gebracht, dort wird er verhört.«


  »In welchem Verhältnis stehen die Gyanli und der Orden zueinander? Ich meine: Führen sie einen offenen Krieg, oder beschränken sie sich eher auf gezielte Aktionen, so wie hier?«


  »Für die Gyanli ist der Mechanische Orden ein Störfaktor«, beantwortete Leccore Rhodans Frage nach kurzem Nachdenken. »Und sämtliche Störfaktoren müssen ausgeschaltet werden. Yayl war deshalb über seine gelungene Aktion sehr zufrieden. Er war keineswegs in alle Pläne und Vorhaben der Linearen Operatoren der Kohäsion eingeweiht. Trotzdem wusste er, dass sich das Operandum der Vollendung nähert. Yayl war voller Sendungsbewusstsein und begeistert davon, seinen Teil dazu beitragen zu können.«


  »Ein Fanatiker«, sagte Rhodan.


  »Er war überzeugt«, erwiderte Leccore.


   


  *


   


  Rhodan wusste, dass das Staatswesen, das Imperium der Gyanli, als Kohäsion bezeichnet wurde. Auf seine Nachfrage nach den von Leccore erwähnten Linearen Operatoren erhielt er die Antwort, dass sie der Kohäsion die Ziele vorgaben. Attilar Leccore zählte ihm die Namen und Zuständigkeiten auf, als hätte er nie etwas anderes getan – Wissen, dass ihm aus Yayls Templat zufloss.


  Da war der Kohäsions-Operator Gurnshodr, der dem Shod-Clan angehörte. Kriegs-Operator war ein Mitglied des Bur-Clans namens Yeemburc. Und der Erkenntnis-Operator Shydaurd entstammte dem Daur-Clan.


  Diese Namen sagten Perry Rhodan nichts, er hörte sie zum ersten Mal und wusste nichts mit ihnen anzufangen. Dem Gyanli Yayl war selbst nicht einmal bekannt gewesen, ob die drei Linearen Operatoren ein Triumvirat bildeten. Möglicherweise war nur der Kohäsions-Operator Gurnshodr derjenige, der die Vorgaben erstellte.


  Es sollte außerdem einen vierten Linearen Operator in der Regierung geben, den Kollabor-Operator aus dem Verborgenen Clan Vtaud. Auch darüber war Yayl nicht mehr bekannt gewesen. Oder, räumte Attilar Leccore zögernd ein, die betreffende Information war in einem Bereich von Yayls Gedächtnis gespeichert gewesen, das er nicht mehr hatte kopieren können.


  Weniger geheimnisvoll waren die Informationen, die Leccore über die Biologie der Gyanli gab. Sie waren zweigeschlechtlich und lebten amphibisch. Rhodan nickte das ab, es war für ihn nicht neu. Nur hatte er nicht gewusst, dass sie ausschließlich in mit Fluid angefüllten Bassins oder flachen Tümpeln schliefen.


  Gyanli konnten ihren Lungen Filter vorschalten, die ihnen eine Kiemenatmung ermöglichten. Jedoch waren sie dazu nicht unbegrenzt in der Lage; vier Stunden galten als Maximum. Wenn sie also tatsächlich ihre Ruhephasen im Fluid verbrachten, bedeutet dies, dass sie nicht länger als vier Stunden schlafen durften, wollten sie nicht ertrinken.


  Leccore berichtete von einem mit Fluid gefüllten Bassin der Gyanli und dass diese tranige Flüssigkeit wie ein umfassendes Heilmittel wirkte. Im Fluid heilten körperliche Wunden. Im Fluid teilten sie auch ihre Träume und erlebten den gemeinsamen Kollekttraum.


  »Die Erinnerung an diesen Kollekttraum geht ihnen nach dem Aufwachen sehr schnell verloren«, beendete Leccore seine schon monoton gewordene Aufzählung. »In Erinnerung ist den Gyanli nur, dass es dort unter allem Grund ist – was immer das heißen mag. Ich kann es nicht weiter auslesen. Entweder ist das Wissen darüber verloren gegangen, oder es war nie da.«


   


  *


   


  Yayl hatte niemanden in sein Vorhaben eingeweiht, also stand nicht zu befürchten, dass überraschend weitere OrthOps erscheinen würden. Trotzdem versuchten Rhodan, Leccore und Pey-Ceyan, die Spuren des Kampfes so gut wie möglich zu beseitigen.


  Yayls Leichnam konnten sie nicht so einfach verschwinden lassen. Mit einiger Mühe schafften sie es, den Körper in einem großen Kühlfach im Verpflegungsbereich zu verstauen.


  Perry Rhodan, Attilar Leccore und Pey-Ceyan analysierten ihr Vorhaben unter den neuen Gegebenheiten. Ihre Aussichten, den Gyanli ein Beiboot abzunehmen, waren keineswegs schlechter geworden. Aber das war mittlerweile zweitrangig. Sie wollten den Wuutuloxo.


  Attilar Leccore hatte das Funkgerät des Toten an sich genommen. Die Verbindungsdaten zur HETOTEND, dem Raumschiff im Orbit, waren gespeichert. Auch eine spezielle Frequenz, die dem OrthOp eine Exklusivverbindung mit Kommandant Galphan ermöglicht hatte.


  Leccore reagierte, wie Yayl es getan hätte, er schaltete auf die besondere Frequenz, zumal sie keine Bildverbindung bot.


  Galphan nahm das Gespräch sofort entgegen. Der Ärger über die Störung war seiner Stimme anzuhören. »Was ist los? Gibt es keine bessere Zeit?«


  »In dem Fall nicht«, antwortete Yayl-Leccore. »Ich habe auf dem Planeten zwei Individuen aufgespürt und überwältigt. Sie sind keine Baconbal, gehören aber auch keinem anderen bekannten Volk von Orpleyd an.«


  »Ist das sicher?«


  »Sehr sicher!«, bestätigte Leccore.


  »Dann sind sie Meister des Mechanischen Ordens?«


  »Es hat nicht den Anschein. Sie bezeichnen sich selbst als Lemurer. Ihre Namen sind Telem und Lar-Lem, aber sie weigern sich hartnäckig, mehr von sich oder ihrer Aufgabe preiszugeben. Wir müssen sie einem Verhör unterziehen, wie es nur an Bord der HETOTEND möglich ist.«


  Der Kommandant zögerte kurz, dann befahl er seinem OrthOp, mit den beiden Gefangenen an Bord zu kommen.


   


  *


   


  Attilar Leccore war Yayl, der für die Baconbal zuständige Orthodox-Operator. Er verfügte über Yayls Wissen, über seine Gewohnheiten, über seine Biologie. Und er hatte Yayls Ausrüstung an sich genommen.


  Mit dem Traktator trieb er seine beiden Gefangenen vor sich her, auf das Beiboot zu, das ihn auf den Planeten gebracht hatte. Er gab sich wie Yayl, erteilte dessen Befehle. Keiner seiner Untergebenen wurde misstrauisch.


  Das Beiboot startete und flog wenig später in einen Hangar der HETOTEND ein.


  Andere Gyanli wollten die Gefangenen übernehmen. Leccore/Yayl tischte ihnen eine Geschichte über eine selbstzerstörerische Erkrankung auf und schaffte es, sie unter Sicherheitsquarantäne zu stellen – und sie damit vorerst jedem Verhör zu entziehen. Nur er selbst hatte Zutritt zum Quarantänebereich.


   


  *


   


  »Es gibt keine Abhörvorrichtungen in diesem Bereich«, wiederholte Perry Rhodan. »So gesehen, wird es ein Spaziergang für uns.«


  »Solange Attilar nicht auffliegt«, schränkte die Larin ein.


  »Warum sollte er? Solange er keinen Fehler macht. Ist seine Rolle als Schiffsorakel Paqar Taxmapu an Bord der CIPPACOTNAL aufgefallen?«


  »Oh ja, da ließe sich einiges nennen. Da waren die Eigenmächtigkeiten von Cutra Yass. Oder die Proteste des Caradoccs, dass Taxmapu sich zu wenig um seine eigentliche Aufgabe kümmere.«


  Rhodan winkte ab. Er schloss die Hand um den Deflektor, den Leccore/Yayl ihm während seines letzten Kontrollbesuchs vor einer halben Stunde wieder zugesteckt hatte. Pey-Ceyan hatte ihr Gerät ebenfalls von ihm zurückerhalten.


  »Du solltest wieder ruhiger werden«, mahnte er die Larin. »Wir sind auf dich angewiesen. Versuch wenigstens, mit deiner Empathie die Gefangenen aufzuspüren.«


  »Das Schiff ist groß. Überall stoße ich auf die Gefühlsregungen von Gyanli, und sie irritieren mich.«


  »Das ist es nicht. Nicht ganz, jedenfalls.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir?«


  Pey-Ceyan hatte eine unruhige Wanderung in dem nur mit zwei Sitzbänken eingerichteten Raum begonnen. Abrupt hielt sie inne. Ihre Augen verengten sich, als sie Rhodan ansah.


  »Ich habe ihn umgebracht. Verstehst du? Ich habe ihn mit der Wurzel erschlagen und sein Sterben aus nächster Nähe miterlebt. Er war so voller Hass ...«


  »Andernfalls wären wir tot – oder kurz davor. Denk daran, was die Gyanli mit den Völkern von Orpleyd machen. Sie kennen kein Mitleid.«


  »Ich ebenfalls nicht«, sagte Pey-Ceyan schroff. »Nicht mit einem dieser Wahnsinnigen. Aber ich war eine Lebenslichte, Perry, und das werde ich immer bleiben. Ich habe die Besatzung unseres Raumschiffs betreut, habe allen geholfen, sie getröstet ...« Schwer ließ sie sich auf eine der Bänke sinken und starrte blicklos vor sich hin.


  Rhodan war versucht, ihr beizustehen, doch er tat es nicht.


  Lange Zeit saß die Larin unbewegt da. »Ich habe ihn aufgespürt!«, rief sie dann unvermittelt. »Ich glaube, ich weiß, wo der Wissenschaftler festgehalten wird. Und ich spüre den Wuutuloxo ebenfalls, nur ist das eine irgendwie seltsame Empfindung.«


  Für beide Gefangenen, hatte Attilar Leccore erklärt, war Yayl nicht mehr zuständig gewesen. Mit dem Beginn der Verhöre waren sie seinem Zugriff entzogen worden. Jede Nachfrage nach ihrem Verbleib hätte Misstrauen geweckt.


  Einige Stunden später kam Leccore wieder. Er brachte zwei Handfeuerwaffen mit.


  »Mehr war nicht möglich. Die Kontrollen sind scharf. Der Kommandant sieht den Wuutuloxo als besonderen Fang, was er wohl auch ist.«


  »Ich habe beide aufgespürt«, sagte Pey-Ceyan.


  »Gut. Ihr könnt jederzeit ausbrechen, ich achte darauf. Einige Gimmicks sind im Schiff verstreut; sobald ich sie zünde, wird mein Verrat bekannt, deshalb werde ich bis zum letzten Moment warten. Das hier«, er reichte Rhodan einen fingerlangen dünnen Stift, »setzt unsere Roboter im Nahbereich vorübergehend außer Gefecht. Knopf eindrücken und fixieren, dann bleiben euch ein bis zwei Minuten.«


  »Was hast du außerdem für Spielzeuge?«


  »Leider keine.«


  8.


   


  Die Unsichtbarkeit war ihr bester Verbündeter, solange nicht irgendein Gyanli den Bereich der Sicherheitsquarantäne betrat und ihr Verschwinden bemerkte.


  Attilar Leccore hatte, als er gegangen war, die Schottverriegelung nicht geschlossen. Rhodan ließ den schweren Flügel nur ein Stück weit aufgleiten, gerade ausreichend, dass Pey-Ceyan und er hindurchgehen konnten. Anschließend verriegelte er das Schott.


  Sie wussten beide sehr gut über die HETOTEND Bescheid. Noch in der Wohnung hatte Leccore nach Yayls Erinnerungen grobe Skizzen gezeichnet. Sie hatten versucht, sich alle Details einzuprägen und hatten wenigstens die wichtigsten verinnerlicht. Die bemalten Blätter waren vernichtet.


  Etwa eine halbe Stunde brauchten Perry Rhodan und Pey-Ceyan, bis sie Tomrurd fanden. Rhodan streckte zwei Wachen mit Lähmschüssen nieder und zog sie in einen Bereich des Vorraums in den Sichtschutz eines größeren Aggregats. Die Larin zeigte auf einen Durchgang. »Tomrurd ist wach und allein, mehr kann ich nicht erkennen.«


  Der Wissenschaftler reagierte erstaunlich ruhig, als sich das Schott zwar öffnete, aber niemand kam, um ihn zum Verhör abzuholen. Für einige Sekunden schaltete Rhodan dann den Deflektor ab und gab sich zu erkennen.


  »Wir sind hier, um dich nach Onbal zurückzuholen«, sagte er. »Leider haben wir keine Waffe für dich und können dich auch nicht unsichtbar machen.«


  »Habt ihr die anderen?«


  »Welche anderen?« Rhodan reagierte verblüfft. Obwohl: Genau das war zu befürchten gewesen. Er hätte es ahnen müssen oder zumindest in Erwägung ziehen.


  »Sie haben einige unserer besten Leute«, sagte der Leitende Wissenschaftler. »Ich werde das Schiff nicht ohne sie verlassen.«


  Diese Baconbal zu befreien, von denen sie nicht einmal wussten, wo sie sich befanden, bedeutete ein zusätzliches, extrem großes Gefahrenpotenzial. Der einzige Vorteil war momentan noch, dass die Gyanli keinesfalls mit einem Angriff aus dem eigenen Schiff heraus rechneten.


  »Seit wann lässt sich ein Baconbal aufhalten?« Tomrurd hastete an Rhodan vorbei in den Vorraum und stürzte sich geradezu auf die dort stehende Einrichtung. Hastig riss er einige Wandschränke auf. »Irgendwo hier sollten Waffen sein ...«


  Der Zugang vom Flur her glitt auf. Drei Gyanli kamen herein. Sie reagierten sofort, als sie den Gefangenen vor sich sahen und das offene Schott zum Nebenraum, und griffen zu ihren Waffen. Rhodan hatte da schon wieder den Deflektor aktiviert. Er und Pey-Ceyan schossen nahezu gleichzeitig. Zwei Gyanli sackten paralysiert in sich zusammen. Der dritte schaffte es zwar, den Traktator hochzureißen, aber da warf sich der Wissenschaftler mit aller Kraft gegen ihn. Der Gyanli ließ einen halb erstickten Laut vernehmen, als ihm die Beine weggerissen wurden und er haltlos über den Baconbal hinwegkippte. Tomrurd fuhr herum, beide Hände ineinander verschränkt, und ließ sie gegen den Hals des Blauhäutigen krachen. Dreimal schlug er heftig zu, dann regte sich der Gyanli nicht mehr.


  Hastig griff Tomrurd nach der Waffe mit dem langen, dünnen Lauf und betrachtete sie interessiert. Ruckartig hob er den Kopf. »Wo seid ihr?«, fragte er halblaut in den Raum hinein.


  »Hinter dir«, antwortete Rhodan.


  Tomrurd richtete den Traktator in die entgegengesetzte Richtung und berührte den Auslöser. Ein feiner, singender Ton begleitete den Abschuss, mit einem dumpfen Geräusch klatschte die Harpune gegen die Wand.


  »Jeder Treffer ist äußerst schmerzhaft und setzt den Getroffenen sofort außer Gefecht«, erläuterte Rhodan.


  Tomrurd nahm auch die Waffen der beiden anderen Gyanli an sich. Sein Gesichtsausdruck hatte in dem Moment etwas von einem herausfordernden Grinsen. »Wer das Universum erobern will, muss beizeiten anfangen«, sagte er bedächtig. »Ich fühle mich plötzlich um Jahre jünger. Telem, wo bist du?«


  »In deiner Nähe. Wir müssen uns beeilen: Ein Mitglied des Mechanischen Ordens ist ebenfalls an Bord.«


  »Ich wusste es!« Der Baconbal hastete weiter, sicherte nach beiden Seiten, als er auf den Flur hinaustrat, und wandte sich dann nach rechts. »Ich habe immer an den Orden geglaubt ...«


  Er öffnete das nächste Schott und jagte mehrere Harpunenpfeile in den Raum. Schreie erklangen, gefolgt vom Fauchen einer Thermowaffe. Tomrurd quakte erbärmlich. Rhodan fürchtete schon, dass der Wissenschaftler getroffen war, doch Tomrurd lag nur flach am Boden, alle viere von sich gestreckt, und ein Gyanli hielt ihn mit dem Strahler in Schach. Der Thermoschuss hatte eine Glutspur quer über die Wand gezogen. Perry Rhodan streckte den Gyanli und zwei weitere mit schnellen Lähmschüssen nieder.


  »Du hast dir sehr lange Zeit gelassen«, klagte Tomrurd. Ein wenig umständlicher als zuvor richtete er sich wieder auf und sammelte weitere Waffen ein. Den Thermostrahler betrachtete er mit weit aufgerissenen Augen und schob ihn sich unter den Gürtel. In dem Moment heulte der Alarm.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit!«, drängte Rhodan. »Entscheide dich, ob du in Sicherheit ...«


  »Wir müssen den Wuutuloxo holen!«, rief Pey-Ceyan dazwischen.


  »Ist das der Meister des Ordens?«, fragte Tomrurd.


  »Kein Meister, aber ...«


  »Dann holt ihn endlich, ehe es zu spät ist! Wir Baconbal kommen zurecht. Niemand kann uns aufhalten.«


  Perry Rhodan sah noch, dass der Wissenschaftler die eingesammelten Waffen auf einen Arbeitstisch warf und sich dem Schott im Hintergrund widmete, dann hastete er weiter. Pey-Ceyan blieb hinter ihm. Sie sahen einander, nur für andere waren sie weiterhin unsichtbar.


   


  *


   


  Gyanli kamen ihnen im Laufschritt entgegen. Perry Rhodan und Pey-Ceyan drückten sich eng an die Seitenwand und warteten. Die hageren Blauhäutigen stürmten vorüber, ohne sie zu bemerken.


  »Ich frage mich, wie lange das gut gehen kann.« Die Larin seufzte.


  »Wo ist der Wuutuloxo?«


  »Irgendwo vor uns, nicht besonders weit. Ich nehme nicht viel von ihm wahr, aber ... in Richtung der Zentrale herrscht Aufregung. Ich spüre Wut und Enttäuschung. Die Emotionen scheinen vom Kommandanten zu kommen.«


  Rhodan lief weiter. Er fragte sich, wie lange sie im Schutz der Deflektorfelder unbemerkt bleiben konnten. Über kurz oder lang würden die Gyanli nach unsichtbaren Gegnern suchen.


  Ein dumpfes Grollen rollte von Weitem heran, es hörte sich an wie eine Explosion.


  Attilar Leccore hatte für Ablenkung sorgen wollen. Offenbar war dies der Beginn seiner Störaktionen.


  Der Korridor öffnete sich zu einem großen Verteiler. »Rechts!«, kommandierte Pey-Ceyan. »Wir sind ihm sehr nah.«


  Die Gyanli, denen sie sich Augenblicke später gegenübersahen, hatten sie erwartet. Natürlich hatte Galphan sich ausrechnen können, dass der Angriff vor allem dem Mitglied des Mechanischen Ordens galt. Rings um dessen Gefängnis hatte er mittlerweile Soldaten und Roboter zusammengezogen.


  Ohne Pey-Ceyans jähe Warnung, weil sie die Anspannung der Gyanli wahrnahm, wäre die Falle zugeschnappt. So hatten Rhodan und sie eine Chance. In entgegengesetzten Richtungen huschten sie durch den Verteiler, da fauchten die ersten Thermoschüsse. Wo sie eben gestanden hatten, glühte der Boden auf.


  Rhodan hetzte im Zickzack weiter, erwiderte das Feuer ebenfalls im Thermomodus. Er sah Gyanli ausweichen, die versucht hatten, ihm zu folgen. Ein Roboter detonierte unter mehreren Treffern. Pey-Ceyan hatte offenbar eine gute Position gefunden, denn schon wurde die zweite Maschine getroffen. Auf größere Distanz wirkten die Roboter wie Gyanli, aus der Nähe wurde ihre grobschlächtigeres Äußeres deutlich.


  Weitere Roboter rückten heran. Pey-Ceyan gab einzelne Schüsse auf die Maschinen ab, konnte sie aber nicht aufhalten. Aus mehreren Richtungen kamen die Roboter. Rhodan zog den fingerlangen Stift aus der Tasche, den Attilar Leccore ihm gegeben hatte. Er drückte den Knopf, rastete ihn ein und ließ den Sender über den Boden schlittern.


  Die Roboter verharrten. Bis zu zwei Minuten würde ihre Starre anhalten. Eine Atempause, ausreichend, um sich zurückziehen, aber zu wenig Zeit, bis zu dem Gefangenen vorzudringen. Perry Rhodan schaute sich um ...


  ... und erstarrte. Er blickte geradewegs auf den flirrenden Abstrahlpol eines Thermostrahlers. Einer der Gyanli zielte auf ihn. »Lass die Waffe fallen! Die Hände in den Nacken, und dann geh! Sag deiner Begleiterin, dass sie ihre Waffe ebenfalls zur Seite legen soll!«


  Rhodan horchte spontan auf – und gehorchte. Er sah Pey-Ceyan an der Einmündung eines Seitenkorridors am Boden liegen. Mit einer Hand schob sie ihren Kombistrahler von sich, jedoch nicht so weit, dass sie ihn nicht mit einer schnellen Drehung wieder hätte erreichen können.


  Der Gyanli, der kein anderer sein konnte als Attilar Leccore, dessen war Rhodan sich ziemlich sicher, stieß ihn schroff vor sich her. Mit einem knappen Befehl schickte er die anderen Soldaten seines Trupps fort. Nur zwei blieben zurück und zielten mit den angeschlagenen Waffen in die Richtung, in der sie die Larin wussten. Ihr zur Seite gelegter Strahler war deutlich zu sehen.


  Rhodan fragte sich, ob er richtig vermutete. Ein normaler Gyanli hätte nicht erkennen können, dass die im Deflektorfeld unsichtbare Pey-Ceyan weiblich war. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da riss der Gyanli hinter ihm den Strahler herum und feuerte auf die beiden anderen. Sie hatten keine Chance. Sekunden darauf warf der Uniformierte einen zweiten Stift, ähnlich dem, den Rhodan eingesetzt hatte. Der Stift glühte auf, als er den Boden berührte.


  »In Ordnung«, sagte der Gyanli. »Die Maschinen haben eine gründliche Wartung nötig. Nutzen wir die Chance.«


  Rhodan musterte den Blauhäutigen aus leicht zusammengekniffenen Augen. Er kannte diese Gesichtszüge nicht.


  »Attilar?«, fragte er.


  Sein Gegenüber grinste. »Der Kommandant ist Yayl auf die Schliche gekommen und lässt ihn überall im Schiff jagen. Ich musste mir ein neues Templat aneignen, ein Truppführer war genau der Richtige. Aber weiter, bevor uns die Gyanli zuvorkommen.«


   


  *


   


  Keine Minute später standen sie dem Wuutuloxo gegenüber.


  Dieses Wesen war in seiner Fremdartigkeit selbst für Perry Rhodan gewöhnungsbedürftig. Für einen Moment fragte er sich sogar, als was er dieses Geschöpf angesehen hätte, wäre er ihm auf einem unerschlossenen Planeten begegnet. Er blieb sich die Antwort darauf schuldig.


  Der Leib des Wuutuloxo war gedrungen und annähernd würfelförmig, mit einer Seitenlänge von knapp eineinhalb Metern. Vier kräftige, kurze Säulenbeine sorgten für einen sicheren Stand. Sie endeten in krallenbewehrten nackten Klauenfüßen.


  Zwei Arme, jeder mit zwei Gelenken, streckte das Wesen ihnen entgegen, als wolle es sie begrüßen. Die Bewegung verursachte ein Knacken wie von trockenem Holz. Die Hände, die der Wuutuloxo öffnete, hatten jede nur drei Finger, die allerdings feingliedrig wirkten und manuelle Geschicklichkeit erwarten ließen.


  Der nach vorn gereckte Schädel war unförmig. Rhodan fühlte sich an den Anblick einer terranischen Schildkröte erinnert. Der weit geöffnete Mund wies oben und unten jeweils einen breiten, orangeroten Schneidezahn auf. Dahinter blitzten einige deltaförmige Zähne, die extrem spitz und scharf erschienen. Zwei tiefschwarze Augen lagen ziemlich weit vorn am Schädel, in einen kantigen Hornkranz eingebettet. Überhaupt wirkte die grünlich braune Haut des Wuutuloxo teils ledern, teils wie versteinert, und wuchtige Stacheln und hornartige Aufwölbungen bedeckten vor allem den Hals und den Kopfansatz, aber ebenso den gesamten Körper. An einigen Stellen auf dem Schädel schimmerte es kräftig grün. Rhodan gewann den Eindruck, dass dort dichtes Moos spross.


  Dieses Wesen blickte von einem zum anderen, trotzdem war ihm keine Regung anzumerken. Als der Wuutuloxo redete, tat er das mit einer tiefen und heiseren, aber durchaus angenehm klingenden Stimme. Perry Rhodans Translator übersetzte ins Interkosmo.


  »Ich bin Duxaluk, ein Zweitmechaniker des Mechanischen Ordens, aber das wisst ihr sicher schon. Ich hätte nicht erwartet, so schnell Unterstützung zu finden. Ich danke für euren Einsatz und meine Befreiung, und natürlich schließe ich mich euch an.«


   


  *


   


  »Noch sind wir vor den Gyanli nicht in Sicherheit«, erwiderte Rhodan. »Wir müssen alles daransetzen, um mit einem Beiboot zu entkommen. Die HETOTEND steht im weiten Orbit über Onbal.«


  »Ich sehe da keine Schwierigkeit und biete gerne meine Hilfe an«, sagte der Wuutuloxo ruhig. »Aber ich bitte zugleich um eine Gegenleistung. Ich will keinesfalls ohne meinen Mantel und meine Handhabe von Bord gehen. Ohne diese Utensilien fühle ich mich bloß und schwach.«


  »Eine Handhabe ...?«, fragte Attilar Leccore. Er hatte die Identität des Gyanli wieder abgelegt und seine menschliche Gestalt angenommen.


  »Mein Tornister mit Werkzeugen und Apparaturen. Die Gyanli haben ihn mir abgenommen und weggebracht.«


  Leccore stutzte. Zögernd streckte er die Arme aus und formte mit den Händen in der Luft ein Gebilde von ungefähr einem halben Meter Länge.


  »Du weißt, wovon ich rede.« Das klang wie ein tiefer Seufzer.


  »Es gibt an Bord einen Raum, in dem unbekannte Gegenstände bis zur Analyse aufbewahrt werden. Wenn wir Glück haben, ist er nicht einmal abgesichert.«


  Irgendwo im Schiff ereigneten sich mehrere neue Detonationen. Auf ihr Grollen folgte erneuter Alarm. Leccore nickte Rhodan lächelnd zu, ein unmissverständlicher Hinweis auf seine Urheberschaft.


  Keine fünf Minuten später hatten sie den Tornister und den Mantel gefunden, der wie aus dickem Band geflochten wirkte und sechs Löcher für Arme und Beine aufwies. Duxaluk warf sich den Mantel geschickt über die Schultern und streckte Arme und Beine paarweise durch die Öffnungen.


  Was dann geschah, entzog sich jedem unmittelbaren Zugriff. Perry Rhodan konnte nur vermuten, dass es mit besonderen Fähigkeiten des Zweitmechanikers zusammenhing. Jedenfalls verfügte Duxaluk über ein besonderes technologisches Verständnis, denn er durchschaute die Technik des Gyanliraumers ohne unmittelbar damit in Berührung zu kommen. Beeindruckend sei sie, behauptete er, aber nicht gerade ehrfurchtgebietend. Dafür gäbe es zu viele Schwachstellen, die anfällig machten.


  Duxaluk programmierte das Schiff gewissermaßen um – so nannte er sein undefinierbares Tun. Was er genau tat, blieb Rhodan ebenso verborgen wie Leccore und Pey-Ceyan. Er benötigte nur seinen Tornister, keinen direkten Zugang zu Schiffssystemen und nicht einmal eine Schnittstelle in irgendeiner Datenverbindung. Er sagte, dass er die Roboter gegen die Gyanli in Stellung bringe, die Lebenserhaltungssysteme und sogar die Schutzvorrichtungen. Zu spüren war nicht allzu viel davon, doch Perry Rhodan gewann den Eindruck, dass der Wuutuloxo einen gewissen trockenen Humor dabei entwickelte.


  Jeder griff zur Waffe, als ein Trupp von mindestens fünfzehn Robotern sich näherte.


  »Keine Gefahr!« Beschwichtigend hob Duxaluk beide Hände.


  Die Roboter kamen näher. Sie bauten sich im Halbkreis auf, aus dem es kein Entkommen geben konnte. Duxaluk schaute ihnen mit einem Ausdruck entgegen, der Langeweile verriet. Mehr tat er nicht.


  Die Roboter traten aufeinander zu, sie verhakten ihre Gliedmaßen ineinander und bildeten innerhalb weniger Sekunden ein unentwirrbares Knäuel mechanischer Leiber. Keiner war noch in der Lage, sich eigenständig zu bewegen, geschweige denn, sich aus der Umarmung der anderen zu lösen.


  »Was war das?«, fragte Leccore irritiert.


  »Nur eine Probe meiner Arbeit«, antwortete der Zweitmechaniker. »Ich stifte Verwirrung und manipuliere Abläufe. Niemand kommt dabei zu Schaden.«


  »Ich erkenne Chaos, Furcht, Panik«, raunte Pey-Ceyan Rhodan zu. »An Bord scheint wirklich nichts mehr so zu sein, wie es sein sollte.«


  Duxaluk hob den Kopf und schaute Rhodan aus seinen kleinen schwarzen Augen an. Keine Regung ließ erkennen, ob er das Flüstern der Larin verstanden hatte.


  »In den Hangars und Kontrollräumen des Schiffes herrscht Chaos«, sagte er. »Soeben sind die Baconbal mit einem Beiboot und Kurs auf Onbal entkommen. Die HETOTEND kann ihnen nicht gefährlich werden, und keines der Beiboote wird ohne meinen Willen starten. Wir sollten uns auf den Weg machen. Allzu lange will ich diesen Zustand nicht aufrechterhalten.«


   


  *


   


  Gnitno, der achte Planet, füllte schon in der normaloptischen Sicht den Frontbildschirm aus. Der Zweitmechaniker des Mechanischen Ordens hatte wie selbstverständlich die Kontrollen des Gyanlibeiboots übernommen. Ohne sein sichtbares Zutun erschien eine Einblendung der ODYSSEUS. Die Jacht umkreiste den Planeten unverändert in einem stabilen Orbit.


  »Ich möchte zurück zu meinem Orden«, sagte Duxaluk. »Dafür benötige ich ein Schiff.«


  »Wir können nicht allzu viel bieten«, entgegnete Perry Rhodan. »Unsere ODYSSEUS ist zurzeit nicht in der Lage, überlichtschnell zu fliegen. Ganz im Gegensatz zu dem Beiboot der Gyanli.«


  »Die Tiuphorenjacht hat das größere Potenzial. Ich schlage deshalb vor, dass das Gyanlibeiboot die Jacht tragen soll. Beide Schiffe über einen Traktorstrahl zu koppeln, ist möglich. Eigentlich steht dem Gyanlitriebwerk nicht die Kapazität zur Verfügung, die nötig wäre, um die recht große Jacht im Linearflug mitzunehmen, aber ich werde das entsprechend anpassen.«


  Das Beiboot näherte sich schnell der ODYSSEUS. Langsam schob es sich unter die Jacht, dann wurde der Traktorstrahler aktiv.


  »Fest verankert!«, meldete Duxaluk kurz darauf. »Wir können den Flug antreten.«


  Rhodan stutzte. Ihm war bewusst, dass er einigermaßen ungläubig schaute, als er sich dem Wuutuloxo widmete. »Was ist mit der zusätzlichen Leistung?«, wollte er wissen. »Sagtest du nicht ...?«


  »Die Kapazität ist inzwischen angepasst«, fiel ihm Duxaluk ins Wort.


  Perry Rhodan nahm es mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Im Moment erstaunte ihn gar nichts mehr.


  »Die Reichweite des gyanen Beiboots ist begrenzt«, fuhr der Zweitmechaniker fort. »Aber die Strecke, die wir zurücklegen müssen, ist nicht allzu groß. Wir fliegen des Safaanusystem an, das sind nur 282 Lichtjahre.«


  »Und dann?«


  »Dort wird der Mechanische Orden die ODYSSEUS technisch ein wenig aufrüsten!«


   


  ENDE


   


   


  Tiu, die legendäre, mit einem Tabu belegte Ursprungswelt der Tiuphoren, liegt derzeit in unerreichbarer Ferne. Die Präsenz der Gyanli ist stark, ihnen zu entkommen schwierig. Perry Rhodans Hoffnung ruht deshalb auf dem Mechanischen Orden ...


  Leo Lukas beschreibt die Begegnung zwischen dem Unsterblichen und den Mechanikern in Band 2883, der am 18. November 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  DER MECHANISCHE ORDEN
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  Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie


  Nr. 162


   


   


  Gravitationswellen erneut gemessen


  Schwarze Löcher erschüttern die Raumzeit – und eröffnen die Ära einer neuen Astronomie


   


  Die Quellen der Wellen


  Wie sind die engen Paare Schwarzer Löcher entstanden? Die Kontroverse hat begonnen.


   


  [image: img5.jpg]


  Die Raumzeit schlägt Wellen: Die Verschmelzung Schwarzer Löcher bringt das Weltall zum Zittern – und das lässt sich noch viele Hundert Millionen Lichtjahre entfernt messen. [LIGO, T. Pyle]


  Intro


   


  Liebe Terraner,


   


  wir leben in aufregenden Zeiten! Das Universum wird gegenwärtig auf eine vollkommen neue Weise erschlossen – und seine finstersten Geheimnisse beginnen ans Licht gezerrt zu werden. Physiker haben ein neues Fenster zum All aufgestoßen. Es ist keine elektromagnetische Strahlung, die sie mit ihren hochgezüchteten Detektoren jetzt erhaschen, es sind auch keine subatomaren Teilchen – sondern die Schwingungen der Raumzeit selbst. Die Entdeckung dieser Gravitationswellen sowie der lange Weg dorthin ist in den beiden vorigen Ausgaben des PERRY RHODAN-Journals ausführlich gewürdigt worden (Nr. 160 und 161). Nun hat der LIGO-Detektor in den USA zum zweiten Mal das zarte Zittern der Raumzeit gemessen – Grund genug, auch dieses Journal den brandaktuellen Erkenntnissen zu widmen.


  Die neuen Messungen zeigen, dass die Technik zum Nachweis der Raumzeit-Beben funktioniert – und dass es von Schwarzen Löchern im All wohl nur so wimmelt. Jetzt können Astrophysiker die unheimlichen Schwerkraftmonster auf neue Weise erforschen – und müssen ihre Herkunft klären


   


  Ad astra!


  Rüdiger Vaas


  Gravitationswellen erneut gemessen


   


  Wieder wurden die Signale aus der brachialen Karambolage von Schwarzen Löchern aus vielen Hundert Millionen Lichtjahren Distanz erhascht. Die Ära der Gravitationswellenastronomie hat begonnen.


  Von Rüdiger Vaas


   


  Weihnachten 2015 war kein Fest wie alle Jahre wieder: Diesmal zitterten die Christbäume, die Geschenke darunter wackelten, und selbst die bereits in der Verdauung befindlichen Weihnachtsgänse zuckten ein letztes Mal auf. Das alles war aber so extrem schwach, dass niemand es bemerken konnte – und auch nie erfahren hätte, wenn nicht zwei Lauschposten in den USA davon alarmiert worden wären: In der Nacht des 26. Dezember um 4.38 Uhr Mitteleuropäischer Zeit bebte hier das Weltall. Die ganze Erde wurde eine Sekunde lang ein paar Dutzend Mal gestaucht und gedehnt – genau wie der Raum, in dem sie sich befand. Aber nur um einen winzigen Bruchteil der Größe eines Atomkerns.


   


  [image: img6.jpg]


  Auf den letzten Runden: Körper, die sich umkreisen, senden Gravitationswellen aus. Das geschieht am heftigsten bei engen Paaren Schwarzer Löcher, die kollidieren und dann verschmelzen. Dabei wird die Raumzeit förmlich zum Schwingen gebracht. Diesen Prozess können Physiker im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie mit großem Aufwand sehr genau berechnen. Die Bildsequenz 1 bis 8 zeigt eine solche numerische Computersimulation. Die »Wellenhöhe« symbolisiert die Stärke und Ausbreitung der Gravitationswellen, die Kurve unten ihre Frequenz und Amplitude. Zuerst findet die Phase der Einspiralisierung statt (1 bis 4), dann die Verschmelzung (5, 6) und schließlich das Nachklingen (7, 8). [S. Ossokine, A. Buonanno, T. Dietrich, R. Haas, AEI, Simulating eXtreme Spacetime Project]


   


  Dass ein solches mikroskopisches Oszillieren der Welt überhaupt registriert werden kann, ist der extremen technischen Raffinesse des Laser Interferometer Gravitational-wave Observatory (LIGO) zu verdanken. Die beiden 3000 Kilometer voneinander entfernten Interferometer in Livingston in den Wäldern von Louisiana und in Hanford im US-Bundesstaat Washington bestehen aus zwei senkrecht zueinander gebauten, je vier Kilometer langen Laserstrecken. Das präzise messbare Überlagerungsmuster der beiden Laserstrahlen hat ein geradezu geisterhaftes Signal registriert: Gravitationswellen von zwei Schwarzen Löchern, die sich erst rasend schnell umkreisten, dann brachial kollidierten und schließlich miteinander verschmolzen sind. Dabei brachten sie den Weltraum förmlich zum Schwingen – genau wie es Albert Einstein 1916 auf der Grundlage seiner erst wenige Monate zuvor formulierten Allgemeinen Relativitätstheorie mathematisch beschrieben hatte und lange Zeit selbst nicht glauben konnte.


  Doch LIGO – bereits in den 1970er-Jahren konzipiert, ab 1994 im Bau und heute noch immer nicht auf der Stufe der höchstmöglichen Empfindlichkeit angekommen – hat die von vielen Kritikern als utopisch verspottete Fiction in Science verwandelt. Damit wurde ein neues Fenster zum Universum geöffnet und die Grundlage für einen neuen experimentellen Wissenschaftszweig geschaffen: die Gravitationswellenastronomie.


   


   


  Wichtige Bestätigung


   


  Nachdem das erste gemessene Gravitationswellensignal überhaupt – das nach seinem Datum, dem 14. September 2015, GW150914 genannt wurde – die Machbarkeit der Detektion bewiesen hatte, war das weihnachtliche Signal GW151226 nicht nur etwas schwächer, sondern auch keine große Sensation mehr. Doch für die LIGO-Forscher hat es eine riesige Bedeutung. Denn es machte das erste Signal GW150914 glaubwürdiger, an dessen Auswertung sie noch arbeiteten. Seine Existenz hatten sie damals noch gar nicht bekannt gegeben, und der Fachartikel dazu war nicht fertig. Der sorgte dann zusammen mit weltweiten Pressekonferenzen am 11. Februar 2016 für Furore.


  GW151226 verhagelte zwar einigen Wissenschaftlern die Weihnachtsferien, aber das himmlische Geschenk war es wert: Nun war erwiesen, dass GW150914 nicht als wissenschaftliche Eintagsfliege herumgeisterte, sondern Gravitationswellen von kosmischen Kollisionen ein echtes Ereignis im Weltall sind und sogar häufig vorkommen müssen.


  »Das hat unser Selbstvertrauen erheblich gestärkt«, sagt Karsten Danzmann. Der Direktor am Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik in Hannover ist Leiter des deutschen Gravitationswellendetektors GEO600, an dem viele Techniken von LIGO entwickelt und getestet wurden. Auf dem Atlas-Supercomputer in Hannover läuft auch der Großteil der LIGO-Datenanalyse.
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  Das Gravitationswellensignal GW151226, gemessen von den LIGO-Detektoren in Hanford und Livingston. Oben die relativen Längenänderungen der Laserstrecke (große Messkurven) und die exzellent damit übereinstimmende Modellrechnung im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie (klein). Unten die gemessenen Frequenzen – die Daten sind stark verrauscht, aber signifikant. Aus diesen Messungen lässt sich die Quelle rekonstruieren: die spiralförmige Annäherung und Kollision zweier Schwarzer Löcher sowie das letzte Schwingen des Verschmelzungsprodukts. [Grafik: B. P. Abbott et al./LIGO, Phys. Rev. Lett. 116, 24113 (2016); R. Vaas]


   


  Salvatore Vitale vom Massachusetts Institute of Technology, ebenfalls ein LIGO-Teammitglied, sieht es ähnlich: »GW150914 hätte ein glücklicher Zufall sein können. Ein zweites Signal zeigt hingegen deutlich, dass es eine große Population Schwarzer Löcher geben muss. Wir werden mehr davon in den nächsten Beobachtungskampagnen finden.«


  »Es war innerhalb von Minuten klar, dass GW151226 sehr wahrscheinlich ein reales Ereignis darstellte. Bis zum Dezember waren wir sicher, dass das erste Ereignis echt war, und wir hatten unsere Publikation dazu größtenteils fertig, die dann im Februar erschien. Aber es war sehr befriedigend zu wissen, dass wir bereits ein zweites Ereignis in Händen hatten«, erinnert sich Peter Shawhan von der University of Maryland.


  »Wir haben jetzt viel mehr Vertrauen, dass die Verschmelzungen zweier Schwarzer Löcher häufig im nahen Universum sind«, freut sich auch Chad Hanna von der Penn State University. »Das wird eine phänomenale Quelle neuer Informationen und ein neuer Kanal für Entdeckungen.«


   


   


  Deformationen des Weltraums


   


  Wenn sich zwei Schwarze Löcher umkreisen, verformen sie die Raumzeit wie zähen Honig, den man mit einem Löffel umrührt. Schon diese Vorstellung legt die Existenz von Gravitationswellen nahe. Denn weil sich die Raumzeit nicht augenblicklich anpassen kann – das würde im Widerspruch zur Relativitätstheorie eine instantane und somit überlichtschnelle Auswirkung erfordern –, müssen die Störungen »Wellen schlagen«. Diese Energie, die im Gefüge der Raumzeit selbst steckt, breitet sich Einstein zufolge mit Lichtgeschwindigkeit aus.


  »Gravitationswellen sind wie Töne ohne materielles Medium«, schreibt Janna Levin in ihrem Buch Black Hole Blues vom März 2016. Darin schildert die Astronomie-Professorin an der Columbia University in New York die dramatische Entstehung von LIGO bis zur aufgerüsteten gegenwärtigen Version, Advanced LIGO genannt, sowie die vielen Irrungen und Wirrungen hinter den Kulissen. Und sie überlegt, wie es einer Ohrenzeugin einer solchen kosmischen Karambolage ergehen würde: »Eine Astronautin in der Nähe würde nichts davon sehen. Doch der zitternde Weltraum würde sie deformieren. Wenn sie nahe genug wäre, würde ihr Innenohr vibrieren. Sie könnte die Welle hören. In der leeren Finsternis würde sie die schwingende Raumzeit wahrnehmen.« Natürlich könnte die Astronautin den Crash nicht überleben.


  Wie winzig der Effekt ist, veranschaulicht ein anderer Vergleich: Selbst wenn eine Kollision wie bei GW150914 in der Distanz der Sonne von der Erde stattfinden würde, hätte sich unser Planet Sekundenbruchteile lang um einen Meter verformt – ausreichend, um vielerorts mittlere Erdbeben auszulösen –, ein Mensch aber nur um etwa 0,2 Millionstel Meter.


  Doch solche Vergleiche führen in die Irre, weil die Effekte der Gravitationswellen auf Objekte im Raum nachgeordnet sind – bei den Wellen aber schwingt die Raumzeit selbst. Dass Raum und Zeit nicht getrennt voneinander eine starre, passive Bühne für alles Geschehen bilden, sondern im kosmischen Drama aktiv mitspielen, als dynamisches Raumzeit-Kontinuum, ist eine fast unglaubliche Einsicht der Allgemeinen Relativitätstheorie.


   


   


  Gratulation an Einstein


   


  Das erste Gravitationswellensignal GW150914 war für viele Physiker der Anlass, sich Ende Mai in Hannover zu einer viertägigen Konferenz zu treffen. »Die Entdeckung hat Wissenschaftler aus unterschiedlichen Fachrichtungen elektrisiert«, beschreibt Konferenzleiter Badri Krishnan vom Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik in Hannover die Stimmung. Nach gründlicher Untersuchung der Daten waren sich die Forscher einig, dass sowohl Advanced LIGO als auch die Analyseprozeduren und die als Vergleichsmuster eingesetzten Wellenformen, die zur Identifikation der Signale herangezogen werden, hervorragend funktionieren. Außerdem herrschte Konsens, dass die Messungen mit den Vorhersagen der Allgemeinen Relativitätstheorie übereinstimmen, dass es im Universum von Schwarzen Löchern nur so wimmelt, und dass man künftig im Durchschnitt etwa einmal wöchentlich Signale von kollidierenden Schwarzen Löchern empfangen würde.


  Das Weihnachtssignal GW151226 passt gut zu dieser Extrapolation. Es wurde am 15. Juni 2016 auf einer Tagung der American Astronomical Society im kalifornischen San Diego in einer Pressekonferenz bekannt gegeben. Die Verkünder der frohen Botschaft: Gabriela González, Physik-Professorin an der Louisiana State University und Sprecherin der über 1000-köpfigen LIGO-Virgo-Kollaboration aus 15 Ländern, David Reitze vom Caltech, der LIGO Executive Director, und Fulvio Ricci von der Universität Rom, Sprecher des Teams des noch im Ausbau befindlichen europäischen Virgo-Gravitationswellendetektors. Zeitgleich erschien der entsprechende, bereits vorab begutachtete Fachartikel in den renommierten Physical Review Letters.


  Die Bekanntgabe von GW151226 bedeutet auch eine Art nachträgliche Jubiläumsgratulation an Einstein. Der hatte über Gravitationswellen erstmals in einem Fachartikel mit dem Titel Näherungsweise Integration der Feldgleichungen der Gravitation spekuliert, den er vor 100 Jahren zur Publikation einreichte – am 22. Juni 1916. Nun wurden seine kühnen Ideen aufs Neue bestätigt – durch Schwarze Löcher, die ebenfalls vor 100 Jahren erstmals im Rahmen der Relativitätstheorie beschrieben wurden (was Physiker allerdings erst Jahrzehnte später erkannten), und zwar mit Laserstrahlen (deren Theorie auch auf Einsteins Arbeiten zurückgeht). Kurzum: ein neuer Triumph für die Physik!


   


   


  Ein erschütterndes Signal


   


  Die Gravitationswellen vom 26. Dezember 2015 wurden zuerst vom LIGO-Detektor in Livingston registriert, 1,1 Millisekunden später dann vom Detektor in Hanford. Doch es dauerte Monate, bis das Signal genau ausgewertet und interpretiert war und sich alle plausiblen Störquellen ausschließen ließen. »Mit einem falschen Alarm von höherer Signifikanz als GW151226 müsste man etwa einmal in 1000 Jahren rechnen«, beschrieb das LIGO-Team die Überzeugungskraft der Messung im ersten Fachartikel. Diese Signifikanz wurde später vor dem Hintergrund des gesamten Datensatzes sogar auf ein falsches Ereignis alle 44.000 Jahre verbessert. Ein Fehlalarm ist für GW151226 also statistisch nahezu ausgeschlossen.


  Das Signal dauerte im Empfindlichkeitsbereich von LIGO ungefähr eine Sekunde. Dabei erhöhte sich die Frequenz und Signalstärke (Amplitude) über etwa 55 Zyklen von 35 auf 450 Hertz und erreichte eine relative Längenänderung (»strain«) von 3,4 · 10-22. GW151226 war also ein Drittel so stark wie und signifikant länger als das erste Signal GW150914. Dieses Signal dauerte 0,2 Sekunden, konnte nur über zehn Zyklen verfolgt werden und entstand bei der Kollision zweier ungefähr 36 und 29 Sonnenmassen schweren Schwarzer Löcher, wodurch umgerechnet etwa drei Sonnenmassen Energie in Form von Gravitationswellen abgestrahlt wurden.


  Im Gegensatz zum ersten Signal GW150914, das sich quasi mit bloßem Auge am Bildschirm erkennen ließ, war GW151226 nur mit den ausgefuchsten Computeralgorithmen von LIGO zu identifizieren. Zwei unabhängige Suchprogramme spürten es dennoch binnen 70 Sekunden zuverlässig auf. Die Algorithmen fahnden nach Koinzidenz-Ereignissen zwischen den Livingston- und Hanford-Detektoren innerhalb 15 Millisekunden langer Zeitfenster; nur ähnliche und fast zeitgleiche »Ausschläge« werden berücksichtigt, alles andere ist Rauschen oder externe Störung.


   


   


  Karambolage von Schwarzen Löchern


   


  Die Massen der beiden Schwarzen Löcher, die miteinander kollidierten und GW151226 erzeugten, kann man nur grob abschätzen. Sie betragen ungefähr 14,2 und 7,5 Sonnenmassen. In beiden Fällen handelt es sich nicht um Neutronensterne, denn diese können vier Sonnenmassen nicht übertreffen und haben in der Regel bloß etwa 1,4 Sonnenmassen. Zusammen mit GW150914 ist GW151226 damit der beste Hinweis auf die Existenz Schwarzer Löcher. (Allerdings lassen sich ähnliche, noch exotischere Objekte prinzipiell nicht ausschließen, für die es aber keine gute theoretische Basis gibt.)


  »Es ist von großer Bedeutung, dass die beiden Schwarzen Löcher weniger Masse hatten als die der ersten Entdeckung«, betont LIGO-Sprecherin Gabriela González. »Denn aufgrund der geringeren Masse waren die Gravitationswellen länger im sensitiven Bereich der Detektoren. Das ist ein vielversprechender Start, um die Population der Schwarzen Löcher im Universum zu charakterisieren.«
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  Erhaschte Signale: Die Empfindlichkeit der beiden Advanced LIGO-Gravitationswellendetektoren in Hanford und Livingston bei ihrer ersten wissenschaftlichen Beobachtungsrunde zwischen 20 und 1000 Hertz ist durch U-förmige Kalibrierungskurven dargestellt. Nur Signale, die so stark sind, dass sie oberhalb der Kurven auftreten, können gemessen werden. Die Zacken markieren Bereiche, die durch externe und interne Störquellen verrauscht sind. Die drei Bänder zeigen die bislang gemessenen Gravitationswellen von der Kollision Schwarzer Löcher. Das Signal-zu-Rauschen-Verhältnis von GW150914 und GW151226 war signifikant – doch das von LVT151012 zu gering, um als definitive Entdeckung zu gelten. [LIGO-Virgo-Konsortium; R. Vaas]


   


  Das finale Schwarze Loch von GW151226, also das Kollisionsprodukt, hat den LIGO-Messungen zufolge eine Masse von 20,8 Sonnenmassen – rund eine Sonnenmasse weniger als die Summe der beiden Einzelmassen. Somit muss ungefähr eine Sonnenmasse in die Energie von Gravitationswellen umgewandelt worden sein – gemäß Einsteins berühmter Formel E = mc2. Zum Vergleich: Unsere Sonne hat bei ihren zentralen Kernfusionsprozessen im Lauf ihrer gesamten bisherigen Lebenszeit von knapp fünf Jahrmilliarden nur ein Millionstel ihrer Masse in Strahlungsenergie umgewandelt. Kollisionen Schwarzer Löcher gehören also zu den energiereichsten Ereignissen überhaupt im All.
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  Spiegel der Erkenntnis: Techniker an einem der Hauptspiegel im LIGO-Interferometer. [LIGO]


   


  Aus den LIGO-Daten lässt sich auch schließen, dass mindestens eines der beiden Schwarzen Löcher rotierte. Sein Spin, ein dimensionsloser Wert, betrug mindestens 0,2. (Der maximale Wert ist 1; dabei würde sich das Schwarze Loch quasi mit Lichtgeschwindigkeit drehen, was aber keine sehr sinnvolle Aussage ist, da die umgebende Raumzeit mitgeschleppt wird und ein unabhängiger Vergleichsmaßstab fehlt.) Das finale Schwarze Loch hat einen Spin von etwa 0,74. Bei seiner Erzeugung bekam es also einen kräftigen Drall verpasst – eine rasante Geburt.


  Die Entfernung des Ereignisses kann nur grob abgeschätzt werden. Sie betrug ungefähr 1,4 Milliarden Lichtjahre mit einer Unsicherheit von plus/minus 600 Millionen Lichtjahren. Aus der Zeitverzögerung beim Nachweis des Signals in den beiden Detektoren lässt sich die Position der Quelle am Himmel errechnen – allerdings nur sehr ungenau. Innerhalb von drei Minuten nach der ersten Feststellung wurde eine 1400 Quadratgrad große Himmelsregion identifiziert, die sich später auf 850 Quadratgrad eingrenzen ließ. (Zum Vergleich: die scheinbare Fläche des Vollmonds am Himmel beträgt 0,2 Quadratgrad.)
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  Schwingungen der Raumzeit: Die Entwicklung der gemessenen Gravitationswellensignale kollidierender Schwarzer Löcher, nachdem der Schwellenwert von 30 Hertz der LIGO-Detektoren überstiegen war. Die Kurven sind Modellrechnungen. Zwei Zyklen entsprechen einem Umlauf der Schwarzen Löcher umeinander. [LIGO-Virgo-Konsortium]


   


  Daraufhin wurden zahlreiche Observatorien und Weltraumteleskope alarmiert, die nach elektromagnetischen Pendants Ausschau hielten. Die Hoffnung war, dass die Kollision der Schwarzen Löcher auch Strahlung im Röntgen- oder Gammabereich freigesetzt hatte – beispielsweise, weil Materie in der direkten Nachbarschaft verglühte. Dann könnten die Astronomen den Ursprungsort herausfinden und sehr viel mehr über die Prozesse aussagen. Doch kein Teleskop hat etwas Interessantes entdeckt.


  »Die Lokalisation am Himmel ist nicht sehr genau. Zwar wurden Beobachtungen im elektromagnetischen Bereich gemacht, aber die Chance, dabei etwas zu sehen, war gering«, bedauert Alessandra Buonanno. Die Direktorin am Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik in Potsdam-Golm betont auch, dass das neue Signal die Voraussagen der Allgemeinen Relativitätstheorie wieder glänzend bestätigt hat. »Wir haben dieselbe Analyse wie bei GW150914 gemacht, aber keine besseren Grenzwerte gefunden.« Dass es blinde theoretische Flecken bei der Datenanalyse geben könnte, falls sich die Signale nicht gemäß der Allgemeinen Relativitätstheorie verhalten schließt sie aus. »Alternative Theorien lassen nicht erwarten, dass ein Signal sich stark von den Voraussagen der Relativitätstheorie unterscheidet – im Hinblick auf das Regime starker Gravitationsfelder, das wir mithilfe der Kollisionen Schwarzer Löcher testen können. Wäre eine andere Gravitationstheorie richtig, würden wir das Signal also nicht verpassen. Außerdem benutzen wir nicht nur die ›matched-filter‹-Analyse, die nach Übereinstimmungen von LIGOs Messungen mit zuvor theoretisch berechneten Wellenformen sucht. Wir analysieren die Daten zusätzlich modellunabhängig, also auch ohne Filter. Diese Suchstrategie erlaubt es uns, nach Unbekanntem zu fahnden.«


   


   


  Hinweise auf eine dritte Kollision


   


  Ein weiteres potenzielles Signal hatte das LIGO-Team bereits am Ende der ersten Publikation in den Physical Review Letters zu GW150914 kurz erwähnt. Es heißt LVT151012 (LIGO-Virgo Trigger plus Datum) und wurde am 12. Oktober 2015 registriert. Es könnte von der Kollision zweier Schwarzer Löcher mit etwa 23 und 13 Sonnenmassen aus einer Distanz von 3 plus/minus 1,5 Milliarden Lichtjahren stammen. Dieses Ereignis kann durchaus ein Gravitationswellensignal gewesen sein – und mit 87 Prozent Wahrscheinlichkeit war es das auch. Aber die statistische Signifikanz reicht nicht aus, um es nach den Standards der Physiker als Entdeckung zu werten.


  »Keine anderen signifikanten Kandidaten für binäre Schwarze Löcher im Massenbereich von 4 bis 100 Sonnenmassen wurden während der ersten Beobachtungsperiode von Advanced LIGO zwischen dem 12. September 2015 bis zum 19. Januar 2016 gefunden«, schreiben die LIGO-Forscher gleich auf der ersten Seite ihres neuen Berichts. Die jüngsten Datenauswertungen zeigen, dass LIGO bislang auch keine Gravitationswellen von kollidierenden Neutronensternen oder Zusammenstößen zwischen Schwarzen Löchern und Neutronensternen gemessen hat. (Solche Ereignisse müssen daher pro Jahr seltener sein als eines pro 12.600 beziehungsweise 2600 Kubikgigaparsec.) Mit derartigen Karambolagen ist aber in den kommenden Monaten zu rechnen.
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  Alle Daten auf einen Blick: Der Detektor Advanced LIGO hat in seinem ersten Beobachtungslauf Gravitationswellensignale (GW) von zwei Kollisionen Schwarzer Löcher gemessen. Außerdem gibt es einen weiteren Kandidaten (LVT: LIGO-Virgo-Trigger), dessen Signifikanz zu gering war für eine definitive Entdeckung (5 Sigma ist die strengste Konvention unter Physikern). Das lässt sich in eine Fehlalarmrate umrechnen, die angibt, in wie vielen Jahren ein »Signal« durch Zufall entstehen und somit statistisch lediglich vorgetäuscht würde. Die Tabelle listet die gemessenen Parameter auf – in Klammern ihre teils beträchtlichen statistischen und systematischen Unsicherheiten (90 Prozent Konfidenz). Die Chirp-Masse lässt sich besonders gut messen. Sie hängt von den Massen der beiden sich umkreisenden Objekten ab. »Chirp« ist das englische Wort für Zwitschern, was insofern passt, als sich die ansteigende Frequenz – akustisch übersetzt – wie ein kurzes Vogelzwitschern anhört. Die Chirp-Masse M ist definiert als M = (m1m2 )3/5/(m1 + m2)1/5. Alle Massen sind im Bezugssystem der Quelle angegeben. Um sie ins Bezugssystem des Detektors umzurechnen, müssen sie mit (1 + z) multipliziert werden. Dabei ist z die Rotverschiebung der Quelle.


   


  Ebenso mit dem Nachweis neuer Kollisionen zwischen Schwarzen Löchern im zweiten Beobachtungslauf ab Oktober 2016. Dann wird LIGO noch etwas empfindlicher sein und fast das doppelte Volumen des Alls als bisher abhören. Wenn technisch alles klappt, wird Anfang 2017 zudem der französisch-italienische Gravitationswellendetektor Virgo im italienischen Cascina bei Pisa anlaufen und LIGO unterstützen. Virgo ist ein 3-Kilometer-Interferometer und daher etwas weniger empfindlich als die beiden 4-Kilometer-Anlagen in den USA. Falls alle drei Detektoren ein Signal erwischen, dürfte es sich viel genauer am Himmel lokalisieren lassen als bisher. Das wird wieder einen großen Sprung in der Gravitationswellenastronomie bedeuten.


   


   


  Anmerkung


  Dieser Beitrag basiert auf einem Kapitel des Buchs Jenseits von Einsteins Universum: Von der Relativitätstheorie zur Quantentheorie (Kosmos: Stuttgart 2016, 2. Aufl.) sowie dem Artikel Das Erzittern dern Raumzeit in bild der wissenschaft Nr. 9, S. 44–49 (2016) des Autors.


  Die Quellen der Wellen


   


  Wie sind die engen Paare Schwarzer Löcher entstanden, die ein neues Fenster zum All aufgestoßen haben? Astrophysiker streiten sich. Elektromagnetische Gegenstücke der Gravitationswellen werden ein Schlüssel zum Fortschritt sein.


  Von Rüdiger Vaas


   


  »Herum geht unser Tanz der Fragen im Kreis, / und in der Mitte sitzt das Geheimnis, das alles weiß«, lautet The Secret Sits von Robert Frost aus dem Jahr 1942 (»We dance round in a ring and suppose, / But the Secret sits in the middle and knows«). Auf das zweizeilige Gedicht des US-amerikanischen Poeten können sich Astronomen und Physiker einen Reim machen. Denn viele ihrer Fragen tanzen ebenfalls um ein zentrales Geheimnis – das der Schwarzen Löcher. Seit der Gravitationswellendetektor LIGO (Laser Interferometer Gravitational-wave Observatory) das Zittern der Raumzeit durch Karambolagen dieser finsteren Schwerkraftfallen zu messen begann – die zuvor selbst im Kreis tanzten, bis sie brachial miteinander verschmolzen –, haben sich die Geheimnisse vervielfältigt.


  Schon LIGOs erster Volltreffer hat Astronomen gleichzeitig fasziniert und widerlegt. Fasziniert, weil die Gravitationswellen einen ganz neuen Zugang zum Universum ermöglichen. Widerlegt, weil einige Astronomen dachten, Gravitationswellenastronomie wäre eher Fiction als Science – und viele sich gar nicht erst um diese neue Perspektive kümmerten. Prominente Skeptiker wie Jeremiah Ostriker und John Bahcall von der Princeton University kritisierten die LIGO-Pläne noch Anfang der 1990er-Jahre, hielten sie für unrealistisch und befürchteten, das Geld würde der normalen, das heißt auf elektromagnetischen Beobachtungen fußenden Astronomie fehlen (dabei wurde LIGO aus anderen Budgets finanziert). Außerdem sei der Name Hybris, denn das O für Observatorium in LIGO wäre ja nur gerechtfertigt, wenn tatsächlich etwas beobachtet würde.


   


   


  Nun haben die Kritiker das Problem


   


  Inzwischen sind die Skeptiker verstummt. Der zweite Nachweis von Gravitationswellen, das Weihnachtssignal GW151226, hat LIGO endgültig zum Observatorium befördert – und den Ball in die Astronomenzunft zurückgespielt. Nicht nur kann diese von LIGOs Messungen einiges lernen. Sie muss jetzt selbst nach den Quellen der Wellen Ausschau halten. Und sie hat so viele neue Fragen, dass ein einziger Tanz darum nicht ausreichen würde.


  Die Grundfragen sind so kurz wie einfach: Wann, wo, auf welche Weise und wie häufig bildeten sich Paare aus Schwarzen Löchern? Aber diese Fragen haben es in sich, denn sie betreffen letztlich den Aufbau und die Entwicklung des Universums insgesamt. Die Schwarzen Löcher sind nämlich nicht nur exotische Nebenprodukte der Sternentwicklung und Einbahnstraßen der Materie, sondern sie lassen sich als Indikatoren für die Geschichte des Weltalls und seine Eigenschaften nutzen.


  Exakte Antworten haben Astronomen allerdings noch auf keine dieser Fragen. Zwar drehen sich ihre Hypothesen nicht sinnlos im Kreis, aber es wird viel Arbeit erfordern, um die Geheimnisse zu lüften. Und das geht nicht in Konkurrenz zu LIGO, sondern nur in enger Kooperation. Diese Zusammenarbeit funktioniert bereits gut, weil das LIGO-Team rasch Astronomen informiert, wenn ein verdächtiges Gravitationswellensignal auftaucht, sodass sie mit Satellitenteleskopen und irdischen Observatorien nach Gegenstücken Ausschau halten können.


   


   


  Fahndung nach Gegenstücken


   


  Die Suche bei elektromagnetischen Wellenlängen ist nun die große Herausforderung. Denn Beobachtungen im Bereich von Radio- bis Gammastrahlung versprechen einen riesigen Erkenntnisgewinn. Das wichtigste Ziel ist zunächst, den Ursprung der Gravitationswellensignale im elektromagnetischen Spektrum zu identifizieren – oder vielleicht sogar als Quelle hochenergetischer Neutrinos.


  Viele Astronomen bemühen sich bereits darum, rasch Benachrichtigungen zu erhalten, wenn die Gravitationswellendetektoren anschlagen. Dabei hatten sie in all den Jahren zuvor diesen Wissenschaftszweig skeptisch verfolgt – oder schlicht ignoriert. »Jetzt, wo wir beginnen, Mainstream-Astronomie zu werden, haben wir plötzlich sehr viele Freunde, von denen wir bislang nichts wussten«, kommentiert das Karsten Danzmann amüsiert. Er ist Direktor am Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik in Hannover und hat mit seiner Forschergruppe wichtige Beiträge zu LIGO geleistet.


  »Im ersten LIGO-Beobachtungszeitraum haben wir bei der Suche nach Schwarzen Löchern drei Beobachtungsaufrufe an Astronomen ausgesandt: zu den Signalen GW150914 und GW151226 sowie zu einem anderen LVT – ist ein Signal signifikant, wird es von LVT in GW umbenannt«, erläutert Alessandra Buonanno, Direktorin am Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik in Potsdam-Golm. »Den Aufruf zu dem dritten LVT haben wir allerdings nach einer genaueren statistischen Analyse zurückgenommen. Beim drittstärksten Signal, LVT151012, haben wir nicht Alarm geschlagen, weil wir es erst einige Tage nach seiner Messung in einer Offline-Analyse fanden. Das war zu spät für einen Alert.«


  Bereits beim ersten Gravitationswellensignal, GW150914, hat das LIGO-Team fünf Dutzend Astronomen alarmiert. Bei GW151226 war es ähnlich. Rund zwei Dutzend richteten ihre Teleskope auf die infrage kommenden Himmelsregionen. Zwar ist von kollidierenden Schwarzen Löchern kein Lichtschimmer zu erwarten, weil die Schwerkraftschlünde wahrscheinlich ihre Umgebung längst leer gefressen haben – doch man kann nie wissen. Schon die Zerstörung eines Kleinplaneten würde ein weithin sichtbares Todessignal aussenden, bevor die Materie völlig zerrissen wird und hinter den Ereignishorizont stürzt.
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  Parade der Schwarzen Löcher: Aufgelistet sind die bekannten Exemplare, gemessen anhand ihrer Röntgenstrahlung (links) und Gravitationswellen (rechts). LIGO hat zwei Kollisionsereignisse Schwarzer Löcher und einen dritten Kandidaten entdeckt. Dabei handelt es sich um die schwersten bekannten Schwarzen Löcher im stellaren Massebereich überhaupt. [LIGO]


   


  Viele Astronomen reagierten also schnell auf die Messungen der Gravitationswellen – was schon für sich genommen ein Erfolg ist, denn es beweist ihre Flexibilität und das Funktionieren des Alarmsystems. Besonders die PanSTARRS1-, VISTA- und Blanco-Teleskope auf Hawaii und in Chile suchten über Tage und Wochen Teile der verdächtigen Himmelsareale ab – vergeblich. Auch der auf die Detektion kurzer Gammablitze spezialisierte SWIFT-Satellit entdeckte nichts. Diese und andere Instrumente konnten allerdings nur einen Teil der einige Hundert Vollmond-»Flächen« großen Himmelsbereiche durchmustern. Selbst wenn es also elektromagnetische Pendants gegeben hätte, wären die nicht zwangsläufig gesehen worden.


  Leer ausgegangen sind auch die Detektoren KamLAND in Japan, ANTARES im Mittelmeer und IceCUBE am Südpol, die Neutrinos mit Energien von einigen Megaelektronenvolt beziehungsweise vielen Gigaelektronenvolt nachweisen können. Ein paar Minuten vor und nach der Messung der Gravitationswellensignale wurden keine dieser elektrisch neutralen Elementarteilchen aus dem All erhascht.
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  Unbekannter Ort: Von welcher Stelle am Himmel die Gravitationswellensignale stammen, ließ sich nur ungenau bestimmen. Die Streifen (innere Kontur mit zehn, äußere mit 90 Prozent Konfidenz) markieren Flächen so groß wie jeweils rund 2000 Vollmonde. [LIGO-Virgo-Konsortium]


   


  Einzig das GBM-Instrument (GLAST Burst Monitor) an Bord des Gammastrahlen-Satellitenteleskops Fermi maß 0,4 Sekunden nach GW150914 aus der passenden Richtung einen eine Sekunde dauernden Gammablitz im Bereich von 0,1 bis 1 Megaelektronenvolt. Er emittierte etwa 1042 Watt – ein Zehntel dessen, was typischerweise kurze Gammablitze bei der Kollision von Neutronensternen an Energie pro Zeitspanne freisetzen. Zwar schätzen die Forscher die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Koinzidenz auf weniger als ein Prozent. Doch sie haben gezielt nach einem Signal im Datendschungel geschaut, was die Statistik verfälscht, und die Gammastrahlenteleskope AGILE und INTEGRAL hatten damals nichts registriert. Ein ursächlicher Zusammenhang scheint daher unplausibel, zumal unrealistisch starke Magnetfelder um 1012 Gauß wie bei jungen Neutronensternen am Werk hätten sein müssen. Das hat Maxim Lyutikov von der Purdue University in West Lafayette, Indiana, ausgerechnet. Allerdings: Wäre Masse in der Größenordnung eines Planetoiden bei dem kosmischen Crash verheizt worden, so hätte dieser Energieumsatz für das von Fermis GBM-Instrument gemessene Signal wohl genügt.


   


   


  Potpourri der Möglichkeiten


   


  Solange es keine sichtbaren Begleitphänomene der Gravitationswellenquellen gibt, sind Astronomen auf Modellrechnungen und Computersimulationen angewiesen, um den kollidierten Schwarzen Löchern auf die Schliche zu kommen. Besonders wichtig ist es, herauszufinden, wann die finsteren Gesellen entstanden sind. Sie könnten sich sehr früh im Universum gebildet und einander lange umkreist haben. Oder sie formten sich spät und kollidierten rasch, vielleicht innerhalb von nur 10 bis 300 Millionen Jahren. Inzwischen haben Astronomen einige konkurrierende Hypothesen im Angebot.


  – Eine exotische Möglichkeit ist, dass es sich um sogenannte primordiale Schwarze Löcher handelte. Sie wären nicht erst entstanden, nachdem die ausgebrannten Zentralbereiche von Riesensternen kollabiert sind, sondern viel früher, im ersten Sekundenbruchteil nach dem Urknall: aus extremen Dichteschwankungen der noch hochverdichteten Urmaterie. Solche Urzeitrelikte sind zwar bislang reine Spekulation, aber sie könnten die ominöse Dunkle Materie im All sein. Käme LIGO wirklich primordialen Schwarzen Löchern auf die Spur, wäre das eine noch größere astronomische Sensation als der Nachweis der Gravitationswellen selbst.


  – Alternativ könnten die Schwarzen Löcher Relikte der ersten Sterngeneration sein. Diese aus historischen Gründen als Population III bezeichneten frühesten Sterne im Universum besaßen noch fast keine schwereren Elemente wie Kohlenstoff und Sauerstoff, weswegen sie strahlungsdurchlässiger waren als heutige Sterne und geringere Sternwinde hatten. Daher konnten sie massereicher und zugleich kleiner sein als heutige Riesensterne. Sie konnten ohne Supernova-Explosion zu einem Schwarzen Loch kollabieren – entweder direkt oder als Rücksturz der äußeren Schichten. Modellrechnungen von Astrophysikern um Irina Dvorkin von der Sorbonne-Universität in Paris – darunter auch bekannte Größen des Fachs wie Joseph Silk, Jean-Philippe Uzan und Keith Olive – haben allerdings gezeigt, dass ein solches Szenario für die Entstehung der Vorläufer von GW150914 unwahrscheinlich ist.


  – Eine weitere, sehr unorthodoxe Erklärung hat Abraham Loeb von der Harvard University vorgeschlagen: GW150914 könnte aus der Kollision zweier Schwarzer Löcher im Inneren eines einzigen Sterns stammen. Der Doppelkernstern hätte sich in diesem Modell aus der Verschmelzung zweier Riesensterne mit jeweils einem Helium-Kern von weniger als 35 Sonnenmassen gebildet (sonst wären die Sterne zuvor explodiert). Daraus wäre ein rasch rotierendes Sternungetüm von über 100 Sonnenmassen hervorgegangen. Sein Inneres hätte aufgrund seiner gewaltigen Schwerkraft zusammenstürzen und dabei wegen der rasanten Rotation kurz eine stark eisenhaltige hantelförmige Struktur formen können. Diese wäre dann in zwei separate Schwarze Löcher kollabiert, welche umeinander spiralisierten und wenig später verschmolzen. Dabei wären Loeb zufolge die Gravitationswellen erzeugt worden. In der Sternhülle oder näheren Umgebung könnte ein energiereicher Teilchenjet freigesetzt worden sein. Dieser war vielleicht sogar die Ursache für den schwachen Gammablitz, den das GBM-Instrument an Bord des Fermi-Satelliten gemessen hatte. Stan Woosley von der University of California in Santa Cruz reagierte allerdings skeptisch. Der Sternenspezialist hat mit Computersimulationen gezeigt, dass Loebs Entwicklungsszenario sehr unwahrscheinlich ist.


   


   


  Zwillingsgeburt oder Partnervermittlung?


   


  Plausibler und weniger exotisch ist die Annahme, dass die Schwarzen Löcher nicht extrem früh im Universum entstanden sind. Doch wann dann? Das lässt sich nicht von einer zweiten Frage trennen: Wo geschah es?


  – Eine Möglichkeit für einen typischen Entstehungsort ist das Zentrum einer Aktiven Galaxie. Dort befindet sich ein supermassereiches Schwarzes Loch, umgeben von viel Gas. Kleinere Schwerkraftfallen sowie Binärsysteme werden angezogen, bis sie mit dem Gas interagieren. Das führt dazu, dass ein Paar sich innerhalb nur etwa einer Million Jahre immer näher kommt, bis es schließlich verschmilzt. Ohne die »Reibungsverluste« am Drehimpuls würden dagegen Jahrmilliarden bis zur Kollision vergehen. Diese Hypothese hat ein Forscherteam um Imre Bartos von der Columbia University in New York ausgearbeitet. Sie könnte sich erhärten, wenn man im elektromagnetischen Bereich Begleitsignale aus Galaxienkernen fände, weil bei dem Crash auch Teile der Gasmassen in den Schwerkraftschlund geraten sind und zuvor hell aufleuchteten.


  – Da die Mehrheit der massereichen Sterne paarweise vorkommt, liegt die Vermutung nahe, dass zwei Schwarze Löcher übrig bleiben, wenn in einem solchen Sternenduo beide Partner ausgebrannt und in sich zusammengestürzt sind. Dies passt gut zu Modellen der kosmischen Sternentwicklung. Das hat Krzysztof Belczynski von der Universität Warschau mit Kollegen aus Polen und den USA kürzlich im Detail gezeigt. Die Astrophysiker nehmen an, dass die Schwarzen Löcher aus Sternen entstanden sind, die miteinander lebten und starben. Demnach formten sich die Vorläufer der kollidierten Schwarzen Löcher bereits etwa zwei Milliarden Jahre nach dem Urknall, enthielten weniger als 0,1 Prozent des solaren Werts schwererer Elemente als Helium und hatten Massen vom 40- bis 100-Fachen der Sonne. Bis der massereichere Partner zum Schwarzen Loch kollabierte, umkreiste sich das Paar etwa vier Jahrmillionen lang. Nach weiteren 1,5 Millionen Jahren stürzte auch der andere Stern in sich zusammen. Zuvor oder in der Zwischenphase kam es vermutlich zu einem Transfer an Materie des einen Sterns zum anderen beziehungsweise zum ersten Schwarzen Loch, wodurch sich der Abstand der beiden Himmelskörper verringerte. Eine Hyper- oder Supernova ist in diesem Szenario nicht nötig, der Kollaps erfolgte in beiden Fällen wahrscheinlich direkt. (Das ist bei heutigen Riesensternen anders, weil sie mehr schwere Elemente besitzen.) Die beiden Schwarzen Löcher müssen sich dann vor dem Zusammenstoß rund zehn Milliarden Jahre umkreist und immer weiter angenähert haben – also tausendmal so lange wie ihre Vorläufersterne im All leuchteten. Dieses Szenario hat allerdings eine Schwachstelle: Ungeklärt ist, ob das Doppelsternsystem den zweifachen Kollaps übersteht. Denn es ist leicht möglich, dass ein Stern – oder Schwarzes Loch – dabei davongeschleudert wird.


  – Daher favorisieren andere Astronomen eine alternative Erklärung. Ihr zufolge bilden sich Binärsysteme aus Schwarzen Löchern nicht als Zwilling, sondern dynamisch: durch eine Art kosmische Partnervermittlung. Carl L. Rodriguez von der Northwestern University in Evanston, Illinois, hat dies mit Kollegen in vielen Einzelheiten durchgerechnet. Er hält Kugelsternhaufen für die plausibelsten Entstehungsorte. In diesen dichten Sternansammlungen bilden sich viele Schwarze Löcher innerhalb kurzer Zeit. Sie sinken allmählich in den Zentralbereich des Haufens. Dort können sich Tausende Schwarze Löcher pro Kubiklichtjahr ansammeln, sagt Rodriguez. So kommt es häufig zu einer Wechselwirkung, wobei Paare entstehen, wenn sich drei Schwarze Löcher annähern und dabei eines fortgeschleudert wird. Rodriguez vergleicht das mit einem Moshpit auf Punk- und Metal-Konzerten. Bei diesem »Tanz« im Kreis vor der Bühne kommt es zu einem komplizierten Partnertausch und Gerangel der Menschen, und immer wieder werden auch welche herausgeworfen. Computersimulationen der Entwicklung von 48 Kugelsternhaufen mit einer Million Sternen zeigten, dass nach zehn Millionen simulierten Jahren bis zu 3000 Schwarze Löcher entstehen, mit teilweise über 250 Paaren und vielen Kollisionen – auch von Sternruinen mit Massen wie bei GW150914. »Die extreme Dichte erschafft eine veritable Gravitationswellenfabrik, weil sich ständig binäre Schwarze Löcher bilden oder davongejagt werden und ihr Schicksal ist, zu Quellen für Advanced LIGO zu werden«, schreiben die Wissenschaftler fast poetisch in der Fachzeitschrift Astrophysical Journal Letters.
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  Stätten der Schwerkraftfallen: In welcher kosmischen Umgebung die Schwarzen Löcher entstanden sind, deren Kollision die ersten gemessenen Gravitationswellensignale erzeugt haben, ist unklar. Astronomen haben verschiedene Hypothesen. Eine besagt, es sei eine junge Zwerggalaxie gewesen – vergleichbar der Großen Magellanschen Wolke in der Nachbarschaft der Milchstraße, 163.000 Lichtjahre entfernt im Sternbild Schwertfisch (hier eine Infrarotaufnahme vom Spitzer-Weltraumteleskop). [NASA, JPL-Caltech, M. Meixner, STScI, SAGE Legacy Team]


   


   


  Wettstreit und Nebenwege


   


  Einander widersprechende Modelle sind kein Nachteil in der Wissenschaft, sondern sogar der Normalfall. Konkurrenz belebt das Geschäft; die Forscher müssen ihre Hypothesen schärfen und mit ihnen Vorhersagen machen, die sich überprüfen lassen. Tatsächlich wird LIGO mit der Messung vieler weiterer Gravitationswellen zwar nicht den Ursprung einzelner Signale wie GW150914 und GW151226 eindeutig klären können, aber doch bald zeigen, welches Entstehungsmodell das wahrscheinlichste ist. Wenn die kollidierenden Schwarzen Löcher aus Doppelsternsystemen stammen, wären ihre messbaren Spins zum Beispiel eher gleich ausgerichtet als bei einer Genesis in Kugelsternhaufen, wo die Schwarzen Löcher sich aus allen möglichen Himmelsrichtungen zusammenfinden.


  »Es könnten auch mehrere Szenarien richtig sein«, sagt LIGO-Mitglied Bangalore S. Sathyaprakash von der Cardiff University in Wales. Aber dann bleibt immer noch die Frage, welches häufiger auftritt.
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  Sterngewimmel: Vielleicht stammten die kollidierenden Schwarzen Löcher aus einem Kugelsternhaufen, in dessen Zentrum die Sterndichte sehr hoch ist. Das Foto zeigt M 92, 25.000 Lichtjahre entfernt im Sternbild Hercules. [ESA, Hubble, NASA, G. Chapdelaine]


   


  Theoretiker sollten daher alle Alternativen erkunden, auch unorthodoxe, und sich nicht scheuen, die ausgetretenen Pfade zu verlassen. Dabei kann sogar die Poesie mitreden. So heißt es in Robert Frosts Gedicht The Road Not Taken von 1920: »Zwei Wege sich mir boten dar, / und ich nahm den, der weniger begangen war.«


   


   


  Anmerkung


  Dieser Beitrag basiert auf einem Kapitel des Buchs Jenseits von Einsteins Universum: Von der Relativitätstheorie zur Quantentheorie (Kosmos: Stuttgart 2016, 2. Aufl.) sowie dem Artikel Der Tanz der Schwarzen Löcher in bild der wissenschaft Nr. 9, S. 52–55 (2016) des Autors.
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  diesen Roman kann man als Hommage bezeichnen. Er ist ein Ehrenerweis an die Frühzeit der Serie, in der in einer Linie erzählt worden ist. Wie immer könnt ihr mir gerne schreiben, ob und wie euch das gefallen hat.


  Während Perry jede Menge um die Ohren hat, gibt es auf der Leserseite jede Menge Rückmeldungen zu verschiedenen Themen. Außerdem erwartet euch ein Hinweis auf die Phantastische Bibliothek Wetzlar.


   


   


  Tat und Gedanke


   


  Dr. Thomas Rosin, thomas.rosin@alumni.tu-berlin.de


  Liebe Michelle,


  als Altleser – von den Anfängen an – gefällt mir dieser Zyklus immer noch. Zurzeit bin ich bei Band 2871, »Die Sextadim-Späher« von Verena Themsen. Ich lese Science Fiction auch von vielen anderen Autoren, außerhalb von PERRY, und wundere mich manchmal über (scheinbare) Parallelitäten, wie zum Beispiel bei Thez.


  Dabei musste ich intensiv an Folgendes denken: In »Der nackte Gott« von Peter F. Hamilton (2001), im Armageddon-Zyklus, Nummer 6, wird der »schlafende Gott« gesucht: (...) »Nach den Daten zu urteilen handelt es sich bei dieser sogenannten Gottheit in Wirklichkeit um eine nackte Singularität. (...) Wer auch immer dieses Gebilde geschaffen hat, musste wissen, wie man Vakuumfluktuationen kontrolliert. Und wenn man das weiß, dann kann man so gut wie alles erreichen.«


  »(...) ›Mein Bewusstsein ruht in einem selbsterhaltenden Muster aus Vakuumfluktuationen. Das verschafft mir weitreichende Möglichkeiten zur Manipulation von Masse und Energie; für mich sind Gedanke und Tat ein und dasselbe‹, antwortete die Singularität.«


  Mal sehen, als was Thez sich outet.


   


  Thez hat sich ja geoutet. Der Roman ist lang veröffentlicht. Was mir darin gut gefallen hat, war die Vitalenergie in einem anderen Aggregatzustand. Generell waren für mich sehr viele schöne Ideen in diesem Band – aber ich bin natürlich parteiisch. Was ihr zum Roman »Thez« von Wim Vandemaan und Christian Montillon denkt, müsste ich in zwei Bänden auf die Leserseite packen können.


   


   


  Unverzichtbar


   


  Michael Weskamp


  Hallo Michelle,


  ein paar Worte zu mehreren Themen.


  1. Das Catiuphat: war für mich von Beginn an der Ursprung einer Superintelligenz (SI). Vielleicht ARCHETIM in der Vergangenheit? Jetzt wäre wohl die rechte Zeit, das mal zu erwähnen.


  2. Superintelligenzen (SIs) an sich: Sind wohl äußerst heterogen und deshalb ein unerschöpfliches Thema. Eines der unverzichtbaren Elemente von PERRY, ohne das wäre es eine beliebige Abenteuerserie.


  Allein von ES wissen wir, dass sich SIs vermehren können. Bei ES nach Art der Zellteilung. Bis jetzt wurden abgespalten: ESTARTU, ANTI-ES und TALIN. Bis jetzt fehlt mir noch vergangenes Wirken von ANTI-ES aus der ambivalenten Zeit, wo ES beides war, beziehungsweise Völker und Galaxien, die deswegen schlecht auf ES zu sprechen sind.


  3. Thez: Zu Atlans Zeit hinter den Materiequellen hat man sich noch nicht getraut, nähere Beschreibungen des Innenlebens der höheren Mächte zu versuchen. Das hat sich in letzter Zeit etwas geändert.


  Bei Thez ist das für mich ganz gut gelungen. Zu beschreiben, was über den Horizont hinausgeht, ist eigentlich unmöglich und doch. Frühere Versuche in ATLAN oder mit KOLTOROC waren nicht so gelungen und auch nicht so durchdacht angelegt.


   


  Das Cathiuphat ist nicht der Ursprung einer Superintelligenz. Mit Sicherheit erfahrt ihr da bald mehr.


  Zum Thema Thez, und wie gut es gelungen ist, habe ich euch auch eine Gegenmeinung herausgesucht.


   


   


  Wirr und konfus


   


  Leo Barisch, leo.barisch@gmx.de


  Liebe Michelle,


  zur Serie bin ich etwas gespalten, ganz besonders beim Thema »Jenzeitige Lande«. Auf der Leserseite in Band 2871 schreibst Du in der Vorschau auf den nächsten Kurzzyklus, Ihr hättet Euch vorgenommen, bodenständigere Romane zu schreiben. Ja, bitte, tut das unbedingt!


  Das ist nämlich dringend vonnöten. Beim Thema Jenzeitige Lande habe ich das Gefühl, die Autoren wissen selber nicht, was sie da eigentlich schreiben. Man schreibt nur wirr und konfus, und das soll dann geheimnisvoll klingen und sozusagen vermitteln, dass der menschliche Verstand das alles ohnehin nicht erfassen kann.


  Aber dann verliere ich die Lust am Lesen. Ich bin totaler Atlan-Fan, und nur deshalb habe ich die Romane zu diesem Thema genau gelesen. Wäre Perry die Hauptfigur gewesen, ich hätte sie vermutlich oberflächlich überflogen. Was Ihr mit dem Thema Zeit treibt, das geht zu weit und ist mir jedenfalls nicht mehr vermittelbar.


  Zudem gibt's da kleine Fragen, die Ihr einfach überspringt. Julian Tifflor ist aus der aktuellen Gegenwart der Serie zusammen mit Atlan in die Jenzeitigen Lande gekommen. Aber wo ist er jetzt? Der Tifflor, den Atlan nun wieder getroffen hat, das ist der viel, viel ältere Tifflor. Doch wo ist der aktuelle Tifflor abgeblieben, hat sich der einfach in Luft aufgelöst? Ist er mit seinem älteren Ich verschmolzen?


  In Band 2867 »Zeitsturm« taucht er in der Milchstraße auf, im Roman davor war er noch bei Atlan. Gibt's da eigentlich Millionen von Tifflors, oder wie passt das jetzt wieder zeitlich zusammen? Hat der Tifflor in der Milchstraße Atlan bereits getroffen oder wird er das erst tun?


   


  Eben das mag schwierig sein, sich vorzustellen. Tifflor kann von den Jenzeitigen Landen aus in jede Zeit gelangen. Von dieser Basis ist das möglich. Das heißt, dass ein älterer Tifflor in das Jahr 1000 reisen kann, und ein jüngerer in das Jahr 2000. Was genau Tifflor wann wie wo getan hat, das haben die Romane nicht in aller Fülle ausgesagt – es dürfte ziemlich verwirrend und ermüdend sein, das für Jahrtausende oder länger aufzulisten.


  Damit Atlan genau diesen Tifflor in den Jenzeitigen Landen trifft und keinen älteren oder jüngeren – da hatten wohl einige ihre Finger im Spiel, inklusive Tifflor selbst, der als Atopischer Richter die Vergangenheit seiner Milchstraße kennt und über beachtliche Mittel verfügt.


   


   


  Humor und Aliens


   


  Andreas Faas, aandreas1962@online.de


  Hallo Michelle,


  ich verfolge die Serie nun etwas mehr als vierzig Jahre. Ich bin in der 2. Auflage bei Band 484 »Das Ende der Odikon« eingestiegen und freue mich, dass ich mit der Hörbuch-Edition meine Lücken schließen kann.


  Der Humor in der Serie hat mir früher gefallen und auch heute gehört er für mich zur Serie.


  Die Romane 2866 »Die Finale Stadt: Turm«, 2867 »Zeitsturm« sowie 2868 »Der Fall Janus« und 2869 gehören für mich zu den besten, besonders Uwe Antons Roman »Angakkuq« (Band 2869) war herausragend. Ich bin schon gespannt, wie es mit den neuen Ultimaten Fragen weitergeht.


   


  Die Ultimaten Fragen, die Kosmokraten, die Struktur des Universums – das ist ein interessantes Thema. Da bin ich auch gespannt, wie es weitergeht.


   


   


  Glanzlichter und Sonnensysteme


   


  Dr. Paul Höfer, hoefer.pc@arcor.de


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  ich lese seit den späten 60er-Jahren (mit Unterbrechung) PERRY RHODAN, jetzt auch PERRY RHODAN NEO.


  Damals ließen sich natürlich etliche Kenntnisse der Technik und speziell der Astronomie, über die wir heute verfügen, nicht vorhersehen und in die Serie einbauen. Eines Ihrer prognostischen Glanzlichter (im Jahre 1961!) war die durch »Videospielsucht« dargestellte Dekadenz der Arkoniden. Ich sehe hier eine deutliche Parallele zur gegenwärtigen Entwicklung.


  1961 gab es meines Erachtens den Begriff Videospiel noch gar nicht. Zu NEO: Ich finde es sehr gut, dass Ihre Autoren die Entwicklung der DNA-Technologie aufgegriffen haben, da wäre sogar noch mehr machbar. Es bleibt jedoch die Frage, ob man dem Leser dies zumuten kann.


  Hingegen vermisse ich viele neue Erkenntnisse der modernen Astronomie: Ein Sonnensystem hört nicht beim letzten Planeten auf. Kuiper-Gürtel und Oort'sche Wolke dürften nahezu jede Sonne umgeben. Braune Zwerge könnten womöglich mehr habitable Planeten beherbergen als »normale« Sonnen, und Neutronensterne und Schwarze Löcher dürften auch für die Raumfahrer der fernsten Zukunft und mit der überragendsten Technologie unbeherrschbare Probleme darstellen.


   


  Von mindestens einem dieser Themen werden wir in der nächsten Zeit einiges zu lesen bekommen. Ihr könnt gerne raten, von welchem.


  Ehe ich euch von der Aktion um die Phantastische Bibliothek in Wetzlar berichte, noch ein weiterer Leserbrief.


   


   


  Von ARKON bin Thez


   


  Udo Völkermann, udovoelkermann@web.de


  Liebe Michelle,


  heute schreibe ich nun endlich einen Leserbrief. Anlässe dazu gibt es mehrere, zuallererst möchte ich Dir und dem Exposéteam recht herzlich für die Bände rund um das »Sturmland, das auch ein anderes sein könnte« danken (Band 2841 und 2842).


  Was für ein Einfall, was für eine Kulisse, mit minimalstem Einsatz von Umgebungen und Personen so etwas zu schreiben, was einen fesselt. Dazu noch, dass Atlan mit seiner vieltausendjährigen Erfahrung der »falschen« Partei zu ihrem Kampferfolg verholfen hat, weil er ganz selbstverständlich annahm, dass man ihn auf die Raumschiffe der Verteidiger gebracht hätte ... Er hatte einfach vergessen, diese an sich nahe liegende Frage zu fragen, herrlich.


  Diese Romane sind für mich einer der Höhepunkte der ganzen Serie.


  Im Übrigen wisst ihr aber schon, dass ihr mit den Atopen und ihrer Basis »jenseits der Zeit« hier eine »Deus ex machina« erschaffen habt?


  Die Atopen können alles, was geschehen ist im Universum, beliebig rückgängig machen, wobei man sich fragt, was das soll? Denn alles, was geschieht, geschah ja schon aus der Sicht der Atopen; Julian Tifflor war schon lange vor seiner Geburt als Atope tätig, denn sobald er in den Jenzeitigen Landen zum Atopen wurde, konnte er von da an zu jedem Zeitpunkt des Universums tätig werden und machte wohl auch davon Gebrauch – oder wird Gebrauch gemacht haben werden?


  Das ist alles sehr verwirrend für uns Leser, wir fragen uns, warum denn die Atopen den momentanen Ablauf der Dinge erstens nicht vorhergesehen haben und zweitens nicht von Anfang an verhindert haben, wenn es ihnen nicht passt. Und wo waren sie, als die Erde wiederholt von diversen Bedrohungen heimgesucht wurde? Wieso hatte da nicht schon der Atope Julian Tifflor mit seiner »Mockingbird« eingegriffen? Er hätte Milliarden Leben retten können, nicht nur Terraner.


  Ich bin gespannt, wie ihr da wieder rauskommen wollt, sollten die Atopen bleiben und nicht ausgelöscht werden, wird alles, was von nun an geschieht, beliebig sein, denn die Atopen können ja jederzeit wieder eingreifen und alles verändern. Oder passiert alles, weil die Atopen eingegriffen haben?


  Sind die Superintelligenzen wie ES etwa vom Wirken der Atopen abhängig?


  Zur Miniserie PERRY RHODAN-Arkon: Nach anfänglichen Längen steigerte sich das Geschehen erheblich, die Bände mit »Shallowain, dem Hund« waren in guter, alter Agentenmanier spannend geschrieben und insbesondere der Band 9 von Kai Hirdt, »Flotte der Verräter«, hat mir gefallen – sehr gut gemacht.


   


  Zu den Jenzeitigen Landen und den Atopen ist inzwischen in den Romanen einiges ausgesagt worden. Auch Perry hat schon Zeitreisen gemacht, und nicht zu knapp. Er könnte wohl ständig die Vergangenheit ändern – oder eben auch nicht. Wie sich zeigt, ist das alles nicht so einfach. Auch die Atopen hatten ihre Probleme.


  Die ARKON-Miniserie ist nach wie vor sehr zu empfehlen. Die Hauptrollen spielen Perry Rhodan und Gucky, ergänzt von der Tochter eines Zellaktivatorträgers. Auch Atlan und Ronald Tekener kommen vor. Sie alle müssen sich dunkler Befehle erwehren.


  Die Hefte gibt es wie die Romane der Hauptserie zum Nachbestellen – die passende Werbung findet ihr im Heft – oder als E-Book. Bei Bestellschwierigkeiten schreibt uns an.


   


   


  Phantastische Bibliothek


   


  Die Phantastische Bibliothek in Wetzlar ist sicher vielen ein Begriff. Sie hat sich vor zehn Jahren aus einer öffentlichen Trägerschaft gelöst und ist seitdem eine eigenständige gemeinnützige Stiftung. Ihr findet dort 280.000 Titel zum Thema Phantastik und Science Fiction; mit einem eigenen Raum für PERRY RHODAN. Damit ist die Bibliothek weltweit die größte auf ihrem Gebiet – es gibt nirgendwo auf diesem Erdenrund Vergleichbares.


  Sie am Leben zu halten, ist nicht einfach und eben auch nicht preiswert. Deshalb werben derzeit über vierzig Autoren um Unterstützung.


  Wen es interessiert: Mehr über die Spendenaktion erfährt man auf der eigens erstellten Webseite http://spenden.phantastik.eu. Dort werden alle beteiligten Autoren genannt, es wird über die Einzelheiten der Aktion informiert, und man kann, wenn man möchte, auch gleich spenden.


  Wer die Phantastische Bibliothek besuchen möchte, findet sie in der Turmstraße 20 in 35578 Wetzlar.


   


  Zum Abschluss hat Michael Smejkal einen interessanten Zeitungsbericht in den »Terra News« gefunden.
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  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Anliit


  Die Gyanli sprechen Anliit, das sich mittlerweile zur Lingua Franca von Orpleyd entwickelt hat.


   


  Gyanli; Allgemeines


  Die Gyanli (ein/die Gyanli; gyan) sind die uneingeschränkten Herrscher der Galaxis Orpleyd. Sie sind despotische Intelligenzen, machtbewusst bis machtbesessen. Die Gyanli sind voller Sendungsbewusstsein – bis zur Selbstherrlichkeit. Sie sind extrem narzisstisch, was nicht heißt, dass es unter ihnen keine kritischen und verständigungsbereiten Geister gibt.


  Ihre Heimatwelt ist Gyan, gelegen irgendwo im Zentrumsbereich der Galaxis.


  Die Gyanli sind humanoid, zweigeschlechtlich und leben amphibisch. Sie werden zwischen 2,30 und 2,50 Meter groß; die meisten sind schlank. Zwischen den sechs Fingern (zwei äußere Daumen) und zwischen Oberarm und Schulter spannen sich Häute, die Drifthäute. Mit diesen Drifthäuten riechen sie; sie spüren feinste bioelektrische Veränderungen bei ihrem Gegenüber und lernen, daraus deren Gemütszustand abzulesen.


  Ihre Haut ist blassblau; ihre Augen können sie von Gassicht (in einer Atmosphäre) auf Fluidsicht (im Wasser) umstellen; ihren Lungen können Fluidfilter vorgeschaltet werden, die sie zu einer Kiemenatmung befähigen, allerdings nur für bis zu vier Stunden.


  Ihre Schädel sind kahl, oft, aber nicht immer mit Intarsien aus einem perlmuttähnlichen, farbenprächtig schimmernden Material belegt: den Farblagen.


   


  Gyanli; Schiffe


  Die Schiffe der Gyanli erinnern die Terraner an altterranische U-Boote, allerdings mit zwei Unterschieden: Die Raumschiffe haben zwei Türme, die nebeneinanderliegen, etwa mittschiffs, leicht Richtung Bug versetzt, und voneinander in einem Winkel von 90 Grad abstehen. Die Hülle des Schiffs besteht aus einem purpurfarbenen Material, das transparent wirkt und darunterliegende technische Apparaturen ahnen lässt. Nicht zuletzt dadurch wirken die gyanen Schiffe ästhetisch, majestätisch und mächtig.


  Außerdem weisen die Schiffe etliche nicht ganz kreisrunde Ausbuchtungen von 50 bis 150 Meter Durchmesser auf, in denen die offensiven sowie defensiven Waffensysteme untergebracht sind.


  Die Schutzschirme (Energie-Materie-Protektorfelder) sind dem Paratronschirm von der Stärke weitgehend ähnlich, allerdings treten beim Ableiten der absorbierten Energie für Sekunden markante, trichterförmige Aufrisse auf.


  Die primäre Offensivwaffe ist der Energie-Materie-Deformator (EM-Deformator), der aus dem Hyperraum entnommene Energien in den gegnerischen Schutzschirm induziert, wodurch er dessen Energien unkontrollierbar macht und ihn so zum Kollaps bringt. Induziert der Energie-Materie-Deformator seine Energie in Materie, kommt es zu massiven Verformungen der Materie, zu Überlastungen und Überspannungen energieführender Systeme, zur Explosion oder materieller Entartung des Materials.


  Es gibt vor allem drei Klassen von Gyanliraumschiffen: Die größten gehören zur GYAAS-Klasse, gefolgt von der GUULAR-Klasse und den kleineren CINDAAR-Raumern.


   


  Gyanli; Staatswesen


  Das Staatswesen, das Imperium der Gyanli, ist die Kohäsion.


  Die Gyanli haben jeden Planeten von Orpleyd besetzt, auf dem eine raumfahrende Kultur existiert oder im Entstehen begriffen ist. Siedlungen auf solch feindlichem Territorium nennen die Gyanli Municipien. Gnadenlos unterdrücken sie diese Zivilisation bzw. beuten sie aus – weil es die Hierarchie in der Kohäsion markiert.


  Wissen und Technologie der Beherrschten werden von den Statthaltern des Reiches von Gyan, den Gyan-Operatoren, rigoros kontrolliert und beschnitten. Wissenschaftler werden in die Verbannung geschickt oder verschwinden spurlos; die Restriktion, eine Art Intelligenz-Polizei, sorgt mit ihren Agenten, den Orthodox-Operatoren (OrthOps), dafür, dass Hochbegabte ausfindig gemacht und verhaftet, abgeschoben oder getötet werden. Die Gleiter der OrthOps sind schwarz und torpedoförmig.


   


  Pey-Ceyan; Besonderheiten


  Die Larin Pey-Ceyan wirkt auf alle Humanoide extrem attraktiv, nicht nur auf Laren, sondern auch auf Lemuroide und, wie sich gezeigt hat, auch auf Rayonen und auf Tiuphoren – obwohl sie als Larin durchaus nicht deren Schönheitsideal entspricht.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


  Titel jetzt kaufen und lesen
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...


  Titel jetzt kaufen und lesen


  
    [image: image]
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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) veränderte sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wurde abgeschüttelt. Gleichzeitig endete der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht waren. Als eine Folge dieser Ereignisse werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.

  Der Mausbiber Gucky ist mit dem Raumschiff RAS TSCHUBAI auf der Spur der Tiuphoren, die der »Ruf zur Sammlung« in deren Heimat Orpleyd zurückbeordert hatte – und mit ihnen Perry Rhodan.

  Tatsächlich ist Perry Rhodan zusammen mit der Larin Pey-Ceyan der Gewalt der Tiuphoren entkommen. Behilflich dabei war ihnen der Leiter des TLD und Gestaltwandler Attilar Leccore. Gemeinsam sind die drei nun auf dem Weg zur Ursprungswelt der Tiuphoren. Hilfe hierbei bietet DER MECHANISCHE ORDEN ..
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  Jupiter 3: Galileo City
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  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation.

  Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems. Die Spur führt zum Jupiter, und auf Ganymed, seinem größten Mond, bricht ein uraltes Artefakt aus dem Eis. Welche Zusammenhänge bestehen zu den Aktivitäten der Kristallfischer?

  Perry Rhodan, Mondra Diamond und Reginald Bull suchen nach Antworten – sie reisen zur Dreitausendjahrfeier von GALILEO CITY ...
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wurde sein Alter auf 20 Millionen

Jahre datiert, dass bedeutet das
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Mensch und damit der

erste Terraner iberhaupt ist.

"Rhodan ist damit unser aller

Urvater und sogleich das Missing

Link in der Menschheitsevolution!"

so Dr.Dr.Van Sachlaber.

Damit stammt der Mensch nicht

vom Affen ab, sondern von Perry Rhodan|
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Eigenschaften GW150914 GW151226 LVT151012
Datum 14. September 2015 | 26. Dezember 2015 12. Oktober 2015
Weltzeit 09:50:45 Uhr 03:38:53 Uhr 09:54:53 Uhr
Signal-zu-Rauschen-Verhiltnis 23,7 13,0 9,7
statistische Signifikanz (Sigma) >53 >45 17
Fehlalarmrate in Jahren 600000 44000 2,3
Zeitabstand zwischen LIGO Living- | 7,0 (+0,2/-0,2) 1,1 (+0,3-0,3) - 0,6 (+0,6/-0,6)
ston und Hanford in Millisekunden

Dauer des Signals in Sekunden 0,2 1 0,5

Zahl der gemessenen Zyklen 10 55 25

Masse in Sonnenmassen:

priméres Schwarzes Loch 36,2 (+5,2/-3,8) 14,2 (+8,3/-3,7) 23 (+18/-6)
sekundéres Schwarzes Loch 29,1 (+3,7/-4,4) 7,5 (+2,31-2,3) 13 (+4 /-5)
Chirp-Masse 28,1 (+1,8/-1,5) 8,9 (+0,31-0,3) 15,1 (+1,41-1,1)
finales Schwarzes Loch 62,3 (+3,7/-3,1) 20,8 (+6,1-1,7) 35 (+14 /1-4)

abgestrahlte Energie

3,0 (+0.5-0.5)

0,99 (+0.11/-0,17)

1,5 (+0,3-0,4)

Maximalleuchtkraft in Watt
(zum Vergleich: Sonne = 3,8 - 10%)

3,6 (+0,5/-0,4) - 10%

3,3 (+0,8-1,6) - 10

3,1 (+0,8/-1,8) - 104

finaler Spin (Maximum = 1)

0,68 (+0,05/-0,06)

0,74 (+0,06/-0,06)

0,66 (+0,09/-0,10)

Lokalisation in Quadratgrad

230

850

1600

Entfernung in Millionen Lichtjahren

1370 (+490/-590)

1430 (+590/-620)

3330 (+1630/-1600)

Rotverschiebung (z) der Quelle

0,090 (+0,029/-0,036)

0,094 (+0,035/-0,039)

0,201 (+0,086/-0,091)
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